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  Zwischen umgekippten Baumstämmen, verschütteten Wegen und in einem Wald, der nicht mehr als solcher zu erkennen ist, merkt man die Auswirkungen des Sturmes besonders. Während unsere Stadt nur zu Teilen verwüstet wurde, sehe ich erst im Dickicht, wie schlimm es uns wirklich getroffen hat. Zum wiederholten Male stolpere ich über eine Wurzel. Eiskalter Wind peitscht mir um die Ohren. Meine Hände sind schon tief in den Manteltaschen vergraben, ein Schal hält mich nur notdürftig warm. In kleinen nebligen Wolken manifestiert sich mein Atem. Zerstörung zeigt sich in meinem Sichtfeld, die Auswirkungen des Sturms sind verheerend.


  Wenn ich nun den Blick wende und den Berg hinunter auf unsere Stadt schaue, spüre ich, dass sich etwas geändert hat. Unsere Stadt ist nicht mehr dieselbe. Dieser Gedanke– diese Gewissheit– löst Wut in mir aus, die sich mit einer kleinen Prise Genugtuung vermischt. Ich habe es satt! Ich habe mein Leben satt, das mir jegliche Freiheiten verbietet. Meine Hand ballt sich zu einer Faust, als ich an meine Eltern denke, die schon seit Monaten auf der Suche nach einem potenziellen Ehemann für mich sind. Zorn sammelt sich in mir, als ich mich an der Seite eines Fremden sehe– auf ewig gebunden, auf ewig verflucht. Die Bewohner Santains sehen darin nichts Schlimmes, es ist Tradition, dass die Eltern sich auf die Suche nach einem passenden »Bräutigam« begeben. Fand ich die Vorstellung als kleines Kind noch romantisch, treibt sie mich nun zur Weißglut. Wer bin ich, dass ich mir nicht aussuchen darf, mit wem ich mein Leben verbringe? Wer bin ich, dass ich mich unter den Scheffel eines anderen stellen muss?


  Im Grunde meines Herzens weiß ich, dass meine Eltern es nicht böse meinen und wahrscheinlich nur das Beste für mich wollen. Aber woher sollen sie wissen, was das ist, wenn ich selbst davon keine Ahnung habe?


  Seit heute Morgen beseitigen fleißige Männer und Frauen die Schäden, die das Unwetter angerichtet hat. Ich weiß, dass ich eigentlich dort unten sein sollte. Dass meine Hände mit anpacken müssten, damit Santain irgendwann wieder zu dem Ort wird, den ich mein Zuhause nenne. Aber irgendwie schaffe ich es nicht.


  Ich denke an Noah, meinen besten Freund seit Kindertagen, der, pflichtbewusst und besonnen, gewiss schon seinen Teil geleistet hat. Vielleicht sind meine Eltern mittlerweile auf der Suche nach mir; näher liegt jedoch der Verdacht, dass sie vor lauter Arbeit gar nicht wissen, wo ihnen der Kopf steht.


  Entschlossen gehe ich immer tiefer in den Wald hinein. Ich merke, dass der Winter nicht mehr lange auf sich warten lässt. Kahle Äste ragen in mein Blickfeld und verstärken das ungute Gefühl in mir. Ich habe kein richtiges Ziel, irgendwie will ich nur weg. Den Kopf frei bekommen, Luft schnappen, etwas anderes sehen. Vor mir auf dem Boden liegt ein Baumstamm, auf dem ich seufzend Platz nehme.


  Wieso, so frage ich mich zum wiederholten Male, helfe ich den anderen nicht? Ich könnte die Zähne zusammenbeißen und den Menschen helfen. Es ist nicht schwer Möbel zu tragen, sich um Verletzte zu kümmern oder verirrte Kinder zu ihren Familien zurückzubringen. Keine dieser Tätigkeiten erfordert etwas, das ich nicht geben kann. Trotzdem drehe ich nicht um, male stattdessen mit meinem Schuh Muster in den mit Torf bedeckten Boden. Da unten, wo sie jetzt gerade alle arbeiten, wo sie versuchen, etwas zu retten, was nie wirklich funktioniert hat, gehöre ich nicht hin, auch wenn ich mein ganzes Leben dort verbracht habe. Meine Augen kennen jeden Winkel, mein Herz jeden Menschen, aber irgendetwas fehlt. Seufzend vergrabe ich meinen Kopf zwischen den Armen. Nun, wo ich ruhig sitze, spüre ich die Temperaturen nur deutlicher. Die Kälte zerrt an mir, so dass ich gezwungen bin, den Reißverschluss der Jacke noch ein wenig höher zuzuziehen. Stille breitet sich um mich herum aus. Alle Vögel scheinen von diesem Ort geflohen zu sein, nichts regt sich mehr im Dickicht. Ich bin allein. Völlig allein.


  Sekunden werden zu Minuten und bald habe ich ganz vergessen, wie lange ich schon auf dem Baumstamm sitze. Mir wird immer kälter, aber ich nehme es kaum wahr. Wut, Enttäuschung und Resignation kämpfen in meinem Inneren erbittert miteinander. Meine Augen fixieren den Boden, lernen die Ansammlung der kleinen Steinchen auswendig.


  ***


  Ein ohrenbetäubender Knall weckt mich aus meiner Starre, bringt mein Trommelfell zum Beben. Panisch springe ich auf und reiße den Kopf herum. Was war das? Ich mustere die Umgebung und beginne zu zittern. Der Boden erbebt unter meinen Füßen. Was ist hier los? Folgt auf den Sturm nun noch ein Erdbeben? Mein Herz schlägt in einem unregelmäßigen Takt.


  Weg hier, ist mein erster Gedanke. Überstürzt will ich den Hügel hinabrennen, als ich bemerke, dass sich mein lilafarbener Schal in einem Ast verfangen hat. Widerwillig drehe ich mich noch einmal um und zerre an dem gestrickten Einzelstück. So fest ich auch ziehe, er will sich einfach nicht lösen. Schweißtropfen bilden sich auf meiner Stirn, ich beiße die Zähne aufeinander.


  Eins, zwei, drei, zähle ich im Geiste und motiviere mich so. In diesem Moment poltert es erneut. Genau wie eben zucke ich zusammen. Angst rast durch meinen Körper. Noch einmal schaue ich mich um– und bleibe wie vom Donner gerührt stehen.


  In meiner Kehle entsteht ein walnussgroßer Kloß, den ich auch nach mehreren Anläufen nicht herunterschlucken kann. Schnell ziehe ich meinen Kopf aus der Schalschlaufe, flüchte mich dann hinter einen der besonders breiten Bäume, die der Sturm nicht in Mitleidenschaft gezogen hat. Zwar geht meine Atmung leise und flach, aber ich bin mir sicher, dass mein lauter Herzschlag mich verraten wird. Da mir die Beine derart zittern, geben sie unter meinem Gewicht nach, so dass ich auf den Boden sinke. Verzweifelt kralle ich mich an der Baumrinde fest, um nicht das letzte bisschen Halt zu verlieren. Erst dann richtet sich mein Blick wieder auf den gigantischen viereckigen Rahmen, der nun mitten im verwüsteten Wald steht. Ich muss meine Augen mehrmals zusammenkneifen, um mich davon zu überzeugen, dass ich nicht halluziniere. Aber so oft ich auch blinzele, das wuchtige Monument bleibt.


  Es ist gigantisch groß und erinnert mich an einen reichlich verzierten Bilderrahmen. Die einzige Ausnahme besteht in der Tatsache, dass sich in seiner Mitte kein Foto befindet, sondern… ja, was eigentlich? Ich lege den Kopf schief und beuge mich ein Stück nach vorn, um besser sehen zu können. Erst jetzt bemerke ich eine Art Nebel, der sich auf mysteriöse Art und Weise mitten im Rahmen zusammenballt. In dicken Schwaden verfestigt er sich. Ein Teil von mir weiß, dass es besser ist, Abstand zu wahren, am besten schnell nach Santain zurückzulaufen und Hilfe zu holen. Doch da gibt es auch einen anderen Teil, diesen einen, den ich seit meiner Pubertät zu verbergen suche, der aber in letzter Zeit immer mehr an die Oberfläche drängt. Es ist der Teil, der nach einem Abenteuer sucht. Der das geregelte Leben satt hat und in Verwirrungen verstrickt sein möchte. Neugierde kommt in mir auf, aber sie ist nicht groß genug, um die Angst zu besiegen, die mir einen Schweißausbruch nach dem anderen beschert.


  Was passiert gerade? Das… kann doch nicht sein! Wie ist es möglich, dass…? Meine Gedanken überschlagen sich, nehmen aber ein abruptes Ende, als sich der mystisch weiße, beinahe silbrige Nebel verdichtet und hinaus in den Wald schwebt, wo er sich auf Äste und Sträucher legt. Er benebelt meine Sinne und lässt mich nicht mehr klar denken.


  Instinktiv halte ich mir die Nase zu, während ich gleichzeitig verzweifelt versuche Luft zu holen. Erst als der Nebel weniger wird, arbeitet meine Lunge wieder– und auch mein Gehirn, wie es scheint. Handelt es sich bei dem viereckigen Ding möglicherweise um eine Art Durchgang? Ein paar Augenblicke vergehen, dann ändert sich abermals etwas. Mit klopfendem Herzen sehe ich, wie eine Gruppe Männer aus dem Durchgang tritt. Sie haben allesamt lange, grau-schwarze Haare und tragen dichte, dunkle Mäntel. Ihre Mienen sind entschlossen, vielleicht sogar ein wenig grimmig, doch sehe ich auch Neugierde darin. Schnell vergrabe ich mich noch tiefer in mein Versteck, wo ich nervös auf meinen Fingernägeln kaue. Innerlich treibe ich mich zur Flucht an, gleichzeitig bin ich fasziniert und schaue wie gebannt auf das Szenario.


  Den Anfang hat ein Mann mit wachsamen Augen und resolutem Blick gemacht. Seine Haare wehen gefährlich im Wind. Als er sich suchend umschaut, bleibt mein Herz für einen Moment stehen. Optisch unterscheiden sich die Männer kaum voneinander– überhaupt bleibt mir wenig Zeit, sie zu betrachten, da die ersten bereits den Hügel hinunterlaufen. Im Geiste zähle ich durch, wie viele insgesamt durch das Portal treten. Zehn. Nein. Auf einmal kneife ich die Augen zusammen und lege den Kopf etwas schief, um besser sehen zu können. Während die seltsamen Gestalten sich bereits in alle Winde verstreut haben, tritt lange nach ihnen ein weiterer aus dem Portal. Er ist jung, aber nicht kindlich. Wirkt stolz, aber auf keine so arrogante Art und Weise wie seine Vorgänger. Außerdem trägt er seine dunklen Haare anders. In sanften Wellen fallen sie ihm bis auf die Schulter. Er wirkt nicht viel älter als achtzehn und bewegt sich nicht so schnell wie die anderen, tritt stattdessen mit Bedacht aus dem Portal und misst den Wald mit seinen Blicken. Weder beeilt er sich, um die anderen Männer einzuholen, noch erweckt er sonst irgendwie den Eindruck, als hätte er hier in Santain etwas zu tun. Meine Verwirrung erreicht ihren Höhepunkt, als er sich auf den Waldboden setzt. Was sucht er hier? Wieso verhält er sich so anders als seine Begleiter?


  Ich bemerke erst, dass ich nicht mehr ganz hinter dem Baumstamm versteckt bin, als sich unsere Blicke bereits treffen. Mit einem Schaudern erkenne ich, wie er erst zusammenzuckt, dann verwirrt die Stirn runzelt und sich schließlich erhebt. Die feinen Härchen auf meinen Unterarmen stellen sich auf, als ich ruckartig aufstehe und meinen Blick zwischen dem Fremden und einem möglichen Fluchtweg hin- und herschweifen lasse. Ich weiß, dass es besser wäre wegzulaufen. In meiner Kindheit wurde mir mehr als einmal eingebläut, dass man Fremden nicht trauen darf und Vorsicht immer besser als Nachsicht sei. Panisch erkenne ich, dass er immer näher auf mich zukommt. Seine Schritte sind sicher, beinahe anmutig, aber dennoch könnte er auch eine Gefahr für mich darstellen. Ich hole Luft, da meine Lungen zu kollabieren drohen. Endlich schaffe ich es meine Beine zur Eile anzutreiben. Überstürzt drehe ich mich von ihm weg. In Sport bin ich eine Niete, trotzdem sammele ich all meine Kräfte zusammen.


  »Hey! Warte!«, erklingt auf einmal eine Stimme, die mich verdutzt innehalten lässt. Ich weiß nicht genau, mit was ich gerechnet habe, aber diesem Klang haftet nichts Gefährliches an. Auf eine seltsame Art und Weise klingt die Stimme des fremden Jungen sogar vertraut. Vorsichtig drehe ich mich zu ihm um.


  Schritt um Schritt kommt er immer näher auf mich zu. Meine Hände zittern verräterisch. Ich merke, dass meine Beine wie festgewachsen sind und ich nicht in der Lage bin, mich zu bewegen.


  Seine Schritte sind so leicht, dass das Laub nur minimal raschelt, wenn er es berührt. Im Gegensatz zu den anderen Männern ist sein Mantel kürzer, wirkt moderner und irgendwie lässiger. Nun, wo der Junge vor mir steht, kann ich ihn das erste Mal richtig betrachten. Er hat dunkle Augen, tief wie die See, undurchdringlich wie das Moor, und für einen Moment nehmen sie mich so gefangen, dass ich meine Fluchtpläne vergesse. Man sagt nicht umsonst, dass Augen das Fenster der Seele sind. In seinen pechschwarzen Pupillen lese ich mehr als in so manchem Buch: Sie erzählen von Mut, Charakterstärke und Entschlossenheit, aber liegt dahinter auch Gutmütigkeit? Meine Kehle wird trocken, während ich mich zwinge, ihn nicht länger so penetrant anzuschauen.


  Schnell schaue ich an ihm vorbei auf einen kahlen Baum, doch längst habe ich die hohen Wangenknochen, die vollen Lippen und die gerade Nase wahrgenommen. Irgendetwas an ihm macht mich unfassbar nervös, aber nicht so, als würde es mir Angst bereiten. Ich zwinge mich dazu, den Kopf zu schütteln. Einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Hallo«, erklingt in diesem Moment erneut die melodische Stimme. Mein Mund steht offen, während ich den mysteriösen Jungen anschaue. Als hätte er mir gerade die Nachricht überbracht, dass es Leben auf fremden Planeten gäbe, starre ich ihn an. Gleichzeitig will ich mich für diese bescheidene Reaktion ohrfeigen.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, erkundigt er sich. Für einen Moment erscheint Sorge in seinen Gesichtszügen. Stumm wie ein Fisch nicke ich nur. Er lächelt schief.


  Nach einer kleinen Pause sagt er:


  »Mein Name ist Kassio und ich komme aus Karret.«


  Kassio. Karret.


  Ich runzele die Stirn, weil ich mit diesen Namen nichts anfangen kann. Aber aus einem unerklärlichen Grund hänge ich an seinen Lippen. Vielleicht liegt es daran, dass sein Erscheinen das mit Abstand seltsamste und interessanteste Ereignis ist, an das ich mich erinnern kann.


  »Und wer bist du?«, erkundigt er sich nun. Mein unfassbar langsames Gehirn braucht mehrere Sekunden, bis es realisiert, dass er mich gemeint hat. Kaum ist diese Information bei mir angekommen, räuspere ich mich, bin um einen neutralen Gesichtsausdruck bemüht und bringe endlich eine Antwort, wenn auch stammelnd, hervor: »M… May… bell.« Ich schüttle den Kopf.


  »Maybell«, sage ich leise, mustere ihn dabei forschend.


  »Maybell«, wiederholt er nachdenklich. Aus seinem Mund klingt mein geläufiger Name fremdländisch. Betreten schaue ich hinunter, meide so seinen fragenden Blick.


  Dann: »Schöner Name.«


  Ich merke, wie mein Gesicht zu glühen beginnt, wie immer, wenn mich eine Äußerung peinlich berührt. Gleichzeitig bekomme ich eine Gänsehaut.


  »Danke«, antworte ich schließlich leise, während ich mit meinem rechten Fuß unruhig auf den Boden tippe.


  Kassio grinst und räuspert sich. Im Gegensatz zu mir scheint er die Situation überhaupt nicht seltsam zu finden.


  »Hast du schon mal etwas von uns gehört? Kennst du… Karret und die Varenen?«


  Anstatt ihm eine Antwort zu geben, sehe ich ihn nur fragend an.


  Kassio wartet einen Moment, nickt dann resigniert. Erneut nutze ich die Gelegenheit, um ihn genau unter die Lupe zu nehmen. Der große, schwarze Siegelring, der seinen Finger ziert, fällt mir zum ersten Mal auf.


  »Das heißt, dass du keine Ahnung hast, was sich hinter dem Portal befindet?«


  »Was meinst du? Welches Portal und…«


  Seufzend sieht er mich an, als wären die Antworten auf meine Fragen eine Selbstverständlichkeit.


  »Du hast uns doch eben beobachtet, oder?«


  Ich HASSE es, wenn Fragen mit neuen Fragen gekontert werden. Also tue ich es ihm einfach gleich.


  »Kannst du vielleicht etwas deutlicher werden?«


  »Na schön.« Kassio lächelt. Daraufhin zeigt er mit einem Finger auf den großen Bilderrahmen.


  »Das, was du dort siehst, ist ein Portal«, erklärt er mit wichtigtuerischer Stimme. »Die Männer und ich… wir sind durch das Portal an diesen Ort gekommen.«


  Ich bin hin- und hergerissen zwischen dem, was er sagt, und der Glaubhaftigkeit, die hinter seinen Worten steckt. Abwartend stemme ich eine Hand in die Hüfte und sehe ihn herausfordernd an. Kassio lässt sich nicht beirren.


  »Karret ist unsere Heimat, die Welt, aus der wir kommen.«


  Da ich nicht weiß, was ich entgegnen soll, schweige ich.


  »Sie ist genauso wie deine Welt«, fährt er fort, »allerdings sind beide schon lange voneinander getrennt, weshalb du auch anscheinend nichts von meiner Welt weißt.«


  Meine Skepsis wächst, trotzdem bin ich neugierig.


  »Zwei Welten also?«, hake ich nicht ganz überzeugt nach. Kassio nickt.


  »Und was wollt ihr hier? Habt ihr das… Portal einfach so geöffnet oder-« Hunderte Fragen formen sich in meinem Kopf. Doch bevor ich ihn weiter löchern kann, hebt Kassio die Hand.


  »Alles zu seiner Zeit.«


  Die Tatsache, dass er verschmitzt lächelt, treibt mich in den Wahnsinn. Alles zu seiner Zeit– was soll das denn bedeuten?


  Betont langsam öffnet Kassio die zwei Knopfreihen seines Mantels, so dass ein graues Oberteil mit V-Ausschnitt zum Vorschein kommt. Im Gegensatz zu der Mode seiner Männer wirkt es seltsam modern.


  »Man nennt uns Varenen«, sagt er endlich und stützt sich mit einem Arm an einem Baumstamm ab.


  »Und?«, hake ich nach. Als er mir nur einen verständnislosen Blick zuwirft, seufze ich.


  »Wer seid ihr, was macht ihr und warum hat es euch hierher verschlagen?«


  »Lass mich ausreden, Maybell«, entgegnet Kassio nur. Skeptisch sehe ich ihn an. Nach einer Weile, in der er die Knöpfe seines Mantels wieder schließt, werde ich ungeduldig.


  »Wir Varenen sind fähig, magische Kräfte zu erlernen.«


  »Magische Kräfte?« Ich schaffe es nicht ihn ausreden zu lassen.


  »Du willst mir nicht gerade wirklich sagen, dass -«


  »Maybell, bitte«, unterbricht er mich sanft,


  »Ich würde es wirklich begrüßen, wenn du mir zuhörst. Wie auch immer.


  Jeder von uns hat eine besondere Fähigkeit, die sich schon im Kindesalter herauskristallisiert. Manche sind in der Lage, Menschen zu heilen, andere verfügen über einen ausgeprägten Jagdinstinkt. An sich kann es alles sein, die Besonderheit besteht nur darin, dass jeder etwas anderes kann, so dass wir als ein ganzes Volk quasi allmächtig sind. Oder wir wären es, wenn wir zusammenhalten würden…« Ich höre ihn resigniert seufzen.


  »Die Varenen sind in der Lage, ihre Fähigkeiten durch Magie zu erweitern oder gar zu perfektionieren.«


  Während ich über seine Worte nachdenke, tritt Kassio ein Stück näher an mich heran. Obwohl seine Geschichte mir Rätsel aufgibt und ich ihr kaum Glauben schenken kann, bekomme ich eine Gänsehaut.


  Kassio fährt in gedämpfter Lautstärke fort und während er spricht, streicht er sich durch die schulterlangen Haare, in die, wie ich jetzt erst erkenne, kaum sichtbare Zöpfe eingeflochten sind. Das Vorhandensein einer Mädchenfrisur würde mich bei jedem anderen Jungen an seiner Männlichkeit zweifeln lassen, aber zu Kassio passt es irgendwie.


  »Manche Varenen sind besser in der Handhabung ihrer Magie, andere schlechter. Aber wir tragen alle den Drang in uns, das Meiste aus unseren Fähigkeiten herauszuholen. Jedoch liegt das nicht allein in unserer Hand. Wir machen uns eigentlich nicht viel aus Sagen und Legenden, aber eine Geschichte hielt mein Volk immer in Ehren.« Seine Stimme wird noch leiser. Wittert er Gefahr? Ich kneife meine Augen zusammen.


  »Eine Legende erzählt, dass sich am Fuß eines Berges ein Stein befindet, der es möglich macht, unsere Kräfte um ein Vielfaches zu steigern. Es wurde vorausgesagt, dass irgendwann der Tag kommen würde, an dem sich ein Portal öffnen und -«


  »Das klingt nicht gerade überzeugend«, gebe ich offen zu.


  »Ist das Portal nicht Beweis genug?«, kontert Kassio und zeigt abermals auf den gigantischen Bilderrahmen, an dessen Existenz ich noch immer nicht ganz glauben will. Mein Leben verläuft nach rationalen Prinzipien, das kann einfach nicht echt sein. Also schüttele ich nur den Kopf.


  »Seit vielen hundert Jahren hat sich kein Portal mehr geöffnet. Eure Welt galt beinahe als vergessen.«


  Große Überzeugung haftet seiner Stimme an. Trotzdem tue ich mich schwer damit, seine Märchen mit der Wirklichkeit zu verbinden.


  »Liegt Santain nicht am Fuß eines Berges?«, hakt er nach.


  »Weißt du, ich glaube daran, dass nichts ohne Grund geschieht und auch ein Portal entsteht nicht einfach so. Der Stein ist eine große Chance für uns, unsere Fähigkeiten zu vergrößern.«


  »Ihr glaubt also wirklich, dass es um Santain geht? Hier soll sich der Stein befinden?«, hake ich nach. Meine Hände sind mittlerweile so kalt wie Eisklumpen. Tatsächlich würde ich einiges darum geben, diese Unterredung vor einem warmen Kamin fortzuführen.


  Kassio nickt bedächtig.


  »Was passiert eigentlich, wenn ihr ihn gefunden habt? Oder besser gesagt, was soll laut der Legende passieren?«


  Dieses Mal schüttelt er den Kopf.


  »Das zeige ich dir, wenn ich ihn gefunden habe.«


  Ich schnaube enttäuscht.


  »Ich glaube nicht, dass eure Legende unsere Stadt meint. Würdest du Santain kennen, kämst du nie auf die Idee, dass es hier etwas Magisches gibt.«


  Zu meiner Überraschung schüttelt Kassio seinen Kopf. Die dunklen Haare fliegen übermütig hin und her.


  »Das Konzept der Magie besteht nicht darin, dass man sie nur dort finden kann, wo sie auch gebraucht wird«, erklärt er mir. Ein bisschen komme ich mir wie ein naives Schulmädchen vor.


  »Magische Gegenstände können sich an den seltsamsten Orten befinden, Maybell.«


  Erneut löst die Art, wie er meinen Namen ausspricht, eine Gänsehaut in mir aus. Lange hat mich niemand mehr vollständig angesprochen. Für die Bürger bin ich einfach nur May. Das Mädchen mit den schwarzen Haaren, das sich eher im Hintergrund hält und nicht weiter auffällt.


  »Dinge, die für euch nutzlos sind, könnten in Karret als Kostbarkeit angesehen werden«, fährt er fort.


  »Was sagt eure Legende denn zum Aussehen des Steins?«, erkundige ich mich schließlich. Noch immer ruft die Tatsache, dass er einer alten Geschichte folgt, Skepsis in mir hervor. Ich selbst habe aufgehört Märchen zu lesen, da war ich kaum zehn.


  »Es handelt sich um einen Rubin«, erklärt Kassio feierlich. »Er soll sich sowohl in Größe als auch in Anmut von allen anderen Edelsteinen unterscheiden.«


  »Ein Rubin?«, wiederhole ich, als die Räder meines Gehirns sich plötzlich in Bewegung setzen. Wie aus dem Nichts entstehen Gedanken– nein: Erinnerungen in meinem Kopf.


  »Ich… habe hier schon einmal einen Rubin gesehen«, gebe ich offen zu, während ich mir auf die Lippe beiße.


  »Wirklich?« Kassios Augenbrauen schnellen in die Höhe. Er klingt nicht so, als würde er mir glauben. Was ich ihm auch nicht verübeln kann, schließlich geht es mir mit seiner Geschichte nicht viel anders.


  »Ja.« Meinen ganzen Mut zusammennehmend, sehe ich ihn an und zwinge mich dazu den Blick aufrechtzuhalten. Gleichzeitig wird mir die Präsenz des Portals auf ganz neue Weise bewusst und ich beginne zu frieren. Ich mag Kassios Worte anzweifeln, aber das Portal kann ich kaum leugnen. Unruhig fahre ich mir durch die Haare.


  «Ich nehme an, du willst deine Suche in der Stadt beginnen?«


  Es dauert eine Weile, bis ich ihm ein Nicken entlocke.


  »Es wird Zeit für mich, dass ich zurückgehe«, sage ich dann. »Wahrscheinlich vermissen sie mich schon.«


  »Der Rubin…«, hakt er nach. Vielleicht ist er doch neugierig geworden?


  »Ich erzähle dir auf dem Weg davon, okay?«


  »Okay«, meint Kassio. Schon setzt er sich in Bewegung, als ich mich an meinen Schal erinnere, der noch immer im Baumstamm festsitzt. Seufzend bücke ich mich etwas und nestele an der Stelle herum, an der der Schal sich besonders verknotet hat.


  »Was machst du da?«, ertönt plötzlich Kassios Stimme von hinten, die mich zusammenzucken lässt.


  »Mein Schal hat sich verhakt.« Aus den Augenwinkeln erkenne ich, wie Kassio mit gerunzelter Stirn an mir vorbeigeht und nach dem lilafarbenen Schal greift. Es erfordert nur einige geschickte Bewegungen seinerseits– und der Wollschal ist frei. Mit offenem Mund sehe ich ihn an, doch er verzieht keine Miene.


  Perplex sage ich: »Danke«, greife nach dem Schal und schlinge ihn mir eilig um den Hals. Schließlich laufe ich zu Kassio, der sich schon wieder abgewandt hat. Zusammen durchqueren wir den verwüsteten Wald. Vielleicht bilde ich es mir ein, aber mir ist, als könnte ich den Geruch des Sturmes, diesen Brodem von Zerstörung und Schrecken, riechen. Im Gehen fange ich Kassios fragenden Blick auf.


  »Ein schrecklicher Sturm hat den Wald verwüstet«, sage ich schließlich und nicke. »Auch die Stadt ist nicht ganz unversehrt geblieben.« Über meine eigene Wortwahl runzele ich die Stirn. Nicht ganz unversehrt? Das ist ja wohl untertrieben. Trotzdem verbessere ich mich nicht.


  Als eine dicke Wurzel uns den Weg versperrt, hüpft Kassio behände über sie hinweg, dreht sich schließlich um und reicht mir die Hand, so dass auch ich sie überqueren kann. Angesichts von so viel Höflichkeit steigt mir die Hitze ins Gesicht. Zitternd greife ich nach seiner Hand, die im Gegensatz zu dem eisigen Etwas, das ich mit mir herumtrage, angenehm warm ist. Dort, wo seine Finger mich berühren, fängt meine Haut zu brennen an. Ich muss mich unfassbar konzentrieren die Wurzel heil hinter mir zu lassen, denn Kassios Präsenz ist allgegenwärtig. Je näher ich ihm komme, desto deutlicher nehme ich seinen Geruch wahr. Minze. Blätter. Wald. Erde. Natur.


  Leben.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragt er mich plötzlich. Sein Gesicht ist ein einziges Fragezeichen, weswegen ich mit der ersten Ausrede herausrücke, die mir einfällt.


  »Deine Hände sind sehr warm.« Gleichzeitig würde ich mich für diesen naiven Kommentar am liebsten ohrfeigen. Was ist los mit mir? Ich bin doch sonst nicht so unfähig, Konversation zu machen! Noah hat mir sogar schon mehrmals eine spitze Zunge vorgeworfen. Entschlossen schüttele ich den Kopf. So wird es nicht weitergehen, beschließe ich.


  »Wie kommt es, dass dir anscheinend warm ist, obwohl ich friere?«, frage ich und sehe Kassio offen an.


  Dieser zuckt mit den Schultern.


  »Ich finde es nicht sonderlich kalt«, erklärt er und lässt meine Hand endlich los, als ich wieder sicheren Boden unter den Füßen habe.


  »In Karret gibt es heiße Sommer ebenso wie sehr kalte Winter. Man gewöhnt sich mit der Zeit daran.«


  Zum ersten Mal denke ich wirklich über seine Heimat nach. Wie es dort wohl aussieht? Ob das Leben sich sehr von dem in Santain unterscheidet? Kurz sehe ich Kassio an, besinne mich aber schnell wieder auf das ursprüngliche Thema.


  »Bei uns kommt es mir vor, als herrsche das ganze Jahr dasselbe Wetter. Immer ist es irgendwie grau und regnerisch. Zwar kommt auch manchmal die Sonne durch, aber ich habe nur einen wirklich heißen Sommer in Erinnerung.« Um meine Worte zu unterstreichen, blicke ich auf den wolkenverhangenen Himmel.
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  Still laufen wir eine Weile nebeneinander her. Kassio ist zum ersten Mal hier, trotzdem bewegt er sich, als würde er die Umgebung bereits kennen. Keiner seiner Schritte verfehlt sein Ziel, er stolpert und stoppt nicht. Ich, die ich mein Leben lang in Santain wohne, den Wald besser als meine Westentasche zu kennen glaube, fühle mich neben ihm wie ein unerfahrenes Balg. Laut und ungleichmäßig, beinahe trampelnd hören sich meine Schritte an. Ab und an muss ich mich an einem Stamm festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, wenn der Berg zu steil wird.


  »Das ist die Stadt?«, fragt Kassio in diesem Moment und blickt den Hügel hinab. Ich nicke.


  »Ziemlich klein, was?«


  Ein Schulterzucken begleitet meine Antwort. »Sicher keine Großstadt. Die Menschen kennen sich untereinander, es passiert nicht viel Neues.«


  »Klingt recht langweilig«, bemerkt der Junge und obwohl ich meiner Heimatstadt nie sonderlich zugetan war, versetzt mir seine frühe Wertung einen Stich.


  »Santain hat auch seine guten Seiten«, verteidige ich mich, obwohl ich es eigentlich nicht muss. »Unsere Zukunft ist relativ gesichert, außerdem-«


  »Wie kann etwas gesichert sein, das noch nicht einmal passiert?«, unterbricht er mich und legt den Kopf schief. Kurz bleiben wir beide stehen. Ich denke über seine Worte nach und weiß instinktiv, dass er Recht hat, auch wenn ich still bleibe. Für mich ist das Thema erledigt, aber Kassio hakt nach.


  »Was genau meintest du mit gesichert?«, fragt er neugierig, was mir einen Seufzer entlockt.


  »Ich weiß, wie mein Leben aussehen wird. Meine Eltern werden einen passenden Beruf für mich finden, ebenso wie einen passenden Mann.«


  »Was?« Mit ehrlichem Interesse sieht er mich an. In Kassios Blick liegt eine Neugierde, die mich unsicher macht.


  »Die… die Tradition«, stottere ich, während sich meine Finger ineinander verschränken.


  »Meine Eltern begeben sich auf die Suche nach jemandem, der wirklich zu mir passt«, fahre ich fort und ertappe mich dabei, dass ich nicht meine Meinung wiedergebe, sondern die, die mir von klein auf eingebläut wurde.


  Abermals fährt er mir ins Wort, so dass ich mich noch unwohler fühle.


  »Man schreibt euch vor, wen ihr zu heiraten habt?«


  Schnell schüttele ich den Kopf.


  »Das klingt so krass, so ist es eigentlich nicht. Zumindest nicht… vollständig. Meine Eltern und der Großteil der anderen Familien sind darauf bedacht, dass ihre weiblichen Nachkommen eine sichere Zukunft haben. Daher suchen sie einen potenziellen Ehemann aus und…« Nachdenklich schüttele ich den Kopf und verstumme. Ich weiß nicht, wieso ich die Idee verteidige.


  »Dir wird vorgeschrieben, wen du zu lieben hast?«, fragt Kassio leidenschaftlich und bringt mich damit zum Erschauern.


  »Vielleicht ist es keine… Liebe«, flüstere ich, hefte den Blick auf den Boden und gehe langsam weiter. »Es wird viel mehr ein sicheres Fundament gebaut. Treue, Vertrauen, Sicherheit. All das bekommen wir.«


  »Aber willst du nicht selbst aussuchen, mit wem du dein Leben verbringst?«


  Ja, verdammt, ich will es. Ich habe es so satt, dass über mich bestimmt wird.


  Meine Hand ballt sich zu einer wütenden Faust, so dass ich die Adern einzeln heraustreten sehe.


  »Bei uns gibt es so etwas nicht«, erklärt Kassio nun. Während er spricht, ist sein Mund ein kalter, gerader Strich. »Wir sind frei in unseren Entscheidungen, was aber nicht heißt, dass wir nicht auch Verantwortung dafür übernehmen müssen. Niemand schreibt uns vor, was wir zu tun und zu lassen haben. Das wäre…« Er verzieht die Mundwinkel. »… grotesk.«


  Erneut denke ich über das fremde Land nach, das er mir einladend wie auch erschreckend beschreibt. Ein Ort ohne Regeln macht mir Angst, gleichzeitig übt er Faszination auf mich aus.


  »Aber wenn jeder tut und lässt, was er möchte, kann das Ganze doch sehr schnell in Chaos ausarten«, merke ich an.


  Zu meiner Überraschung schüttelt Kassio den Kopf.


  »Das, was du mir erzählst, hört sich eher nach Chaos an. Junge Mädchen werden an Männer abgegeben, die sie gar nicht wirklich kennen und sind dann auch noch dazu gezwungen, ihr ganzes Leben mit ihnen zu verbringen. Wenn du mich fragst, schreit das nur so nach Ungerechtigkeit und Auflehnung.«


  Ich seufze, weil er es anscheinend nicht verstehen möchte. Dann merke ich, dass ich erneut die Worte meiner Eltern wiederhole, nicht meine eigenen, als ich sage: »Aber genau so läuft es nicht. Bevor wir heiraten, haben wir unseren Zukünftigen bereits kennengelernt. Niemand wird ins kalte Wasser geworfen. So etwas gibt es nicht.«


  Noch immer sieht er nicht überzeugt aus.


  »Kennst du ihn schon?«, fragt er dann und entlockt mir ein verblüfftes Wen?, obwohl ich weiß, worauf er anspielt.


  »Kennst du deinen Zukünftigen?« Das letzte Wort betont Kassio besonders scharf.


  Ich schüttele den Kopf.


  »Noch nicht. Aber es wird nicht mehr lange dauern.«


  Sein Mund öffnet sich zu einer Antwort. Schon bin ich auf einen bissigen Kommentar gefasst, allerdings schweigt Kassio. Stattdessen geht er nun zügiger, so dass ich Probleme habe, mit ihm Schritt zu halten. Bald werden wir Santain erreicht haben, der große Kirchturm, der den Sturm halbwegs heil überstanden hat, stiehlt sich in mein Sichtfeld. Jetzt, wo mein Zuhause nicht mehr weit entfernt ist, ergreift eine seltsame Beklommenheit von mir Besitz. Dort oben im Wald fühle ich mich unbeobachtet. Das war schon immer so. Ich erlaube mir Gedanken, die ich in Santain nicht aussprechen darf.


  Ich sehe, wie Kassio seinen Blick über die verwüstete Stadt gleiten lässt.


  »Euch scheint es wirklich hart getroffen zu haben«, murmelt er auf einmal und klingt schuldbewusst, was mir ein Seufzen entlockt.


  »Ja«, stimme ich ihm zu. »Das Ganze hat uns ziemlich aus der Bahn geworfen.« Schweigend gehen wir eine Weile nebeneinander her.


  »Der Rubin!«, fällt es Kassio auf einmal wieder ein. Abrupt bleibt er stehen und auch ich bin über die ungeplante Pause froh. Noch befinden wir uns auf der Wiese. Noch haben die Mauern Santains keinen Besitz von mir ergriffen. Absichtlich trete ich noch ein Stück weiter zurück.


  »Du hast gesagt, dass du…«


  Ich hebe die Hand, um Kassio zu unterbrechen. Anschließend fahre ich mir durch die Haare, die vom Wind ganz zerzaust sind. Sicher verstaue ich sie in einem Dutt.


  »Natürlich bin ich mir nicht sicher, ob wir vom selben Stein reden«, beginne ich und bin mir Kassios vollkommener Aufmerksamkeit bewusst.


  »Der Bürgermeister der Stadt verwahrt einen Edelstein im Rathaus.«


  Noch während ich rede, beginnen meine Gedanken abzuschweifen…


  »Maybell?«, fragt Kassio just in diesem Moment. Ertappt hebe ich den Kopf. »Ist alles in Ordnung?«


  Er ist so feinfühlig. Er merkt sofort, wenn sich meine Stimmung ändert.


  »Kassio«, beginne ich schüchtern und senke den Blick. »Ich… weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Gesetzt den Fall, dass du wirklich die Wahrheit sagst… wieso sollte ich dir helfen? Ich kenne dich nicht mal, weiß nicht, was du im Schilde führst…«


  »Ich führe ganz gewiss nichts im Schilde«, wiederholt Kassio meine Worte und klingt einen Hauch beleidigt. »Du warst der erste Mensch, dem ich hier begegnet bin und-«


  »Aber rein theoretisch hätte doch auch ich für dich eine Gefahr darstellen können«, spinne ich den Gedanken weiter und sehe Kassio wieder an.


  »Nein«, sagt er nur. Schon wieder erscheint das spöttische Lächeln auf seinem Gesicht, das mich wahnsinnig macht. »Ich glaube, dass ich dir vertrauen kann.«


  Auf eine Art und Weise bin ich geschmeichelt, trotzdem seufze ich. Ich spüre von Kassio aus keine Gefahr, aber ich weiß nicht, wie ich die anderen Männer einschätzen soll. Jedoch habe ich Blut geleckt. Ein Teil von mir möchte wissen, ob das alles stimmt– ob die Legende wirklich die Wahrheit erzählt.


  Ich fasse mir ein Herz.


  »Es ist schon eine Weile her, dass ich den Rubin gesehen habe. Vielleicht fünf, sechs Jahre. Damals habe ich mit der Schule den Bürgermeister besucht und als wir rumgeführt wurden, ist mir der Stein aufgefallen. Ich weiß noch, dass er auf einem Podest stand…«


  »Wie sieht er aus?«


  Ich zucke mit den Schultern, da ich beim besten Willen nicht weiß, wie ich einen Stein beschreiben soll.


  »Sehr groß. Rot. Damals kam es mir vor, als hat er gefunkelt.«


  »Mh. Das könnte er vielleicht wirklich sein.« Kassio sieht an mir vorbei in die Ferne.


  »Du weißt, wo das Haus vom Bürgermeister steht?«


  »Das Rathaus?«


  Er nickt.


  »Ja, allerdings hilft uns das nicht weiter. Der Sturm hat es dem Erdboden gleichgemacht.«


  »Oh.« Kassio sieht betrübt aus.


  »Weißt du vielleicht…?«


  »… ob sie den Stein retten konnten? Nein, ehrlich gesagt nicht.«


  Kassios erwartungsvolles Gesicht weicht herber Enttäuschung. Das Schwere, Traurige in seinen Augen wird noch einen Hauch dunkler. Nachdenklich legt sich seine Stirn in Falten. Auch nach längerer Zeit sagt er nichts. Ich kenne ihn nicht mal eine Stunde, trotzdem tut es mir weh ihn so zu sehen. Umso erleichterter bin ich, als er plötzlich den Kopf hebt.


  »Vielleicht hat man seine Habseligkeiten ja gerettet. Hast du eine Idee, wo der Rubin sein könnte?«


  Ich schüttelte stumm den Kopf und verschränke die Arme ineinander. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Kassio die Schultern hängen lässt. Betrübt gehen wir nebeneinander in die Stadt.


  Aufmerksam schweift mein Blick durch Santain.


  Ich sehe Frauen, die sich um ihre verängstigten Kinder kümmern, Männer, die Steine und zerbrochenes Mobiliar von rechts nach links tragen, und Gruppen von Jugendlichen, die sich um die Verpflegung der Helfer kümmern. Selbst nach dem Sturm kann ich noch eine gewisse Regelmäßigkeit erkennen. Jeder hat seine eigenen Aufgaben, jeder kommt ihnen pflichtbewusst nach. Jeder… bis auf mich. Anstatt mich zu ihnen zu gesellen, habe ich gesehen, wie sich ein magisches Portal öffnet und folge einer wahrscheinlich jahrhundertealten Legende.


  Ein Junge, der zwei Klassen unter mir ist, sieht mich skeptisch von der Seite an. Offensichtlich ist ihm Kassio bereits aufgefallen. Seufzend richte ich meinen Blick auf den Boden. So gut wie nie kommen Fremde nach Santain. Hier herrscht eine innere Dynamik, man kennt sich untereinander, so dass etwas Neues gleich als etwas Anderes angesehen wird. Aus den Augenwinkeln blicke ich auf Kassio, der die Schultern entmutigt nach unten gezogen hat. Er gehört nicht hier hin– aber ich tue das ja auch nicht wirklich.


  Den neugierigen Jungen ignorierend stelle ich mich vor Kassio auf. Während ich noch mit mir ringe, spreche ich schon: »Wenn du willst, kann ich herausfinden, wo man ihn hingebracht hat.«


  »Den Rubin? Wirklich?« Er hebt den Kopf und sieht mich aufmerksam an.


  »Ich weiß, wer uns helfen kann. Mein Freund Noah ist sehr pflichtbewusst. Er hat heute Morgen geholfen die Schäden des Sturms zu beseitigen und wird wissen, wohin sie die Habseligkeiten des Bürgermeisters gebracht haben.«


  Als ich Noah erwähne, schießen Kassios Augenbrauen für einen Moment in die Höhe. Schließlich fragt er:


  »Wie kannst du dir da sicher sein?«


  »Glaub mir, ich weiß es einfach«, versichere ich ihm mit einem Schulterzucken. »Noah ist sehr bedacht darauf, immer seine Pflicht zu erfüllen und seinen Aufgaben nachzukommen, noch dazu ist er der beste Schüler in meiner Klasse.«


  Offensichtlich versteht Kassio nicht, worauf ich hinauswill. Sein Mund öffnet sich bereits zu einer Gegenfrage, als ich den Kopf schüttele, wie selbstverständlich nach seiner Hand greife, ihn ein Stück mit mir ziehe und erkläre:


  »Noah strebt einen der höchsten Posten dieser Stadt an. Sehr wahrscheinlich wird er einmal mindestens ein enger Berater des Bürgermeisters sein und in der Verwaltung arbeiten. Um das zu erreichen, tut er beinahe alles. Er ist immer gut informiert und so fleißig, dass mir regelrecht schlecht davon wird.«


  Eine Erinnerung entlockt mir ein Grinsen. Ich sehe mich, wie ich Noah gegenüber an einem Tisch sitze, auf dem seine Lernmaterialien ausgebreitet sind. Ungeduldig wandert mein Blick immer wieder auf meine Armbanduhr. Eigentlich haben wir vor uns im Kino einen Film anzuschauen, aber aus unerfindlichen Gründen kann sich Noah nicht vom Aufbau eines Zellwesens losreißen. Ich für meinen Teil bin mir sicher, dass er den Stoff schon lange intus hat, aber wenn jemand ein Meister der Wiederholungen ist, dann Noah. An diesem Abend hat es mich aufgeregt, dass uns der Horrorstreifen entgangen ist, nun amüsiert mich die Erinnerung lediglich.


  Es ist Kassios Stimme, die mich in die Gegenwart zurückholt.


  »Und wo ist dieser Noah jetzt?«


  Ich überlege kurz.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er zu Hause ist. Genau wie meine sind auch seine Eltern sehr streng. Er muss jeden Nachmittag pauken.


  Kassio räuspert sich.


  »Wo wohnt er?«


  In Gedanken schätze ich die Entfernung ab, die wir zurücklegen müssen, um das schmucke Einfamilienhaus zu erreichen, das Noahs Familie ihr Eigen nennt. Da es abseits des Zentrums liegt, hat es den Sturm weitgehend überlebt.


  »Vielleicht eine Viertelstunde«, äußere ich mich.


  »Hoffentlich weiß er wirklich Bescheid«, murmelt Kassio vor sich hin. Seine Augen sind auf den Boden gerichtet.


  »Da bin ich mir ganz sicher. Noah weiß eigentlich alles– und kennt jeden. Noch dazu ist er mein bester Freund, und da wir ohnehin alles miteinander teilen, wird er mir auch das nicht verschweigen.« Meine Stimme klingt lebhaft, freudig, vielleicht ein wenig wie die eines Kindes. Doch genauso fühle ich mich, wenn ich an Noah denke. Er ist meine zweite Hälfte, der beste Freund, den ich je hatte, und weiß immer einen Rat. Mit ihm habe ich schon so viele schöne Stunden verbracht und könnte aus dem Stegreif einhundert Dinge aufzählen, die ich an ihm schätze. Sein Lächeln, das von Sommersprossen überwucherte runde Gesicht, die Art, wie er alles rational zu erklären versucht, oder dass er mir immer den Rücken freihält. Doch vor allem liebe ich es, dass es nie kompliziert ist, wenn ich mit Noah zusammen bin.


  »Du magst ihn, oder?«, fragt Kassio in diesem Moment. Ich sehe, wie er eine Augenbraue nach oben zieht.


  »Ja. Natürlich mag ich ihn«, beteuere ich schnell, doch irgendetwas an der Art und Weise, wie er die Frage gestellt hat, irritiert mich.


  »Eure Stadt ist seltsam«, meint er auf einmal. Nachdruck haftet seiner Stimme an, so dass ich wie von selbst auf sein Gesicht schaue, um seine Befindlichkeit abzuschätzen.


  »Seltsam?«, hake ich nach.


  »Nun ja.« Kassio räuspert sich und fährt sich durch die Haare. Auf einmal wirkt er viel ernster. Oder bilde ich mir nur ein, dass seine Augen irgendwie gefährlich aussehen?


  »Anscheinend magst du diesen Jungen. Es wäre wohl das Beste, wenn du ihn heiratest. Aber trotzdem…«


  »Heiraten?« Wie vom Donner gerührt, bleibe ich stehen, während das Wort voller Abscheu meine Lippen verlässt. Für einen Moment ist mein Verstand wie benebelt, weil mir dieser Gedanke noch nie zuvor gekommen ist.


  »Du glaubst, ich stehe auf ihn?«


  Kassio sieht mich nur an.


  »Du denkst, ich bin in ihn verliebt?« Meine Stimme wird immer schriller. Wie eine Wahnsinnig schüttele ich den Kopf.


  »Oh, NEIN!«, rufe ich dann. »Ganz, ganz sicher nicht. Ich mag Noah wirklich sehr gern, aber das war es auch. Mehr als Freundschaft empfinde ich gewiss nicht für ihn.« Erst jetzt wird mir bewusst, wie vehement ich meinen Standpunkt vertrete.


  Der Junge an meiner Seite bleibt von alldem unbewegt, zumindest lässt er sich nichts anmerken. Weiterhin ist seine Stimme kontrolliert.


  »Verstehe ich das richtig, dass ihr beide, du und dieser Noah, dann die Dinge miteinander macht, die du normalerweise mit deinen Freundinnen tust?«


  Jetzt hat er es endgültig geschafft mich zu verwirren. Worauf möchte er hinaus?


  »Kassio, ich…«, stammele ich, wiederhole schließlich noch einmal das wichtigste Argument. »Wir.sind.kein.Liebespaar. Einfach nur Freunde. Okay?«


  Anscheinend schafft sein Gehirn es nicht, diese völlig beiläufige Information zu verarbeiten.


  »Freundschaft zwischen einem Jungen und einem Mädchen«, murmelt er vor sich hin und schüttelt abfällig den Kopf. »So etwas gibt es bei uns nicht.«


  »Ach nein? Karret scheint ja ziemlich altmodisch zu sein.«


  »Ich würde es nicht gerade altmodisch nennen«, ergreift Kassio Partei. »Eine innige Bindung zwischen Junge und Mädchen, die nicht zwangsläufig auf eine Heirat oder zumindest eine Partnerschaft hinausläuft, ist wider die Natur. Mädchen geben sich mit Mädchen ab, bevor sie sich binden. Jungen mit ihresgleichen. Das war schon immer so und anders kann es doch gar nicht funktionieren.«


  Vor Empörung öffnet sich mein Mund.


  »Wider die Natur?«, wiederhole ich fassungslos seine Worte. »Warum soll es nicht möglich sein, in einem Jungen nur einen Freund zu sehen? Nur weil er nicht mein Geschlecht hat, muss das doch noch lange nicht heißen, dass ich augenblicklich tiefe Gefühle für ihn entwickele! Ich bin einfach nicht der Typ, der gut mit Mädchen klarkommt. Sie sind so… oberflächlich, launisch, interessieren sich für Schminke…« Seufzend denke ich an ein paar besonders aufdringliche Vertreterinnen der Gattung Frau aus meiner Klasse.


  »Mit so etwas gebe ich mich einfach nicht ab«, beende ich meinen Monolog.


  ***


  Während wir durch die verwüstete Stadt laufen, bekomme ich einmal mehr ein schlechtes Gewissen, dass ich nicht beim Wiederaufbau helfe. Auch Kassio sieht sich wiederholt um, in seinen Augen liegt ein undurchdringlicher Blick.


  »Was genau hat den Sturm eigentlich hervorgerufen?«, fragt Kassio mich, während er innehält und sich bückt, um ein Blatt, das sich in seinen Schnürsenkeln verfangen hat, vom Schuh zu streifen.


  »Wie meinst du das?«, frage ich mit gerunzelter Stirn nach. »Stürme werden von der Natur hervorgerufen, das ist doch offensichtlich.«


  Auf seine Antwort warte ich vergeblich.


  »Maybell…«, fängt er auf einmal wieder an. Etwas an seiner Stimme veranlasst mich dazu, ihn anzuschauen.


  »Ja?«


  »Wie schlimm hat es dich getroffen? Ist euer… Haus sehr in Mitleidenschaft gezogen worden oder…«


  Fasziniert beobachte ich, wie Kassio nervös am Ausschnitt seines Pullovers herumspielt.


  Nach einer Weile sage ich: »Wir hatten Glück. Glück im Unglück sozusagen. Wir wohnen relativ weit vom Zentrum entfernt, wo der Sturm am meisten gewütet hat. Daher denke ich, dass man sich bei einigen zerschlagenen Fenstern und einem schiefen Dach nicht wirklich beschweren kann.« Mein aufrichtig gemeintes Lachen klingt freudlos.


  »Mh«, meint Kassio nur.


  Um die Stille nicht künstlich auszuweiten, sage ich:


  »Bis zu Noah ist es nicht mehr allzu weit. Wir werden das Haus gleich erreicht haben.« Automatisch gehe ich schneller und sehe, wie auch Kassio das Tempo steigert. Zusammen passieren wir eine verschüttete Gasse, die bis dato nicht aufgeräumt wurde.


  Mir ist der Weg zu meinem besten Freund noch nie so lange vorgekommen. Tausend Gedanken geistern durch meinen Kopf, ich weiß nicht mehr, was ich denken und glauben soll. Da ich dringend Antworten brauche, starte ich einen neuen Versuch.


  »Falls ihr den Edelstein tatsächlich findet, woher wisst ihr dann, dass es der richtige ist? Für mich sehen Rubine alle gleich aus.«


  Freudig erkenne ich, dass Kassio sich dieses Mal nicht in gespenstisches Schweigen hüllt, sondern entgegnet: »Es wird kein Problem sein ihn zu erkennen.« Kassio streicht sich abermals durch seine langen Haare. »Nenn es Intuition oder Vorahnung. Sind wir nur in der Lage, bis zum Stein vorzudringen, kann ich dir auch mit Sicherheit sagen, dass es der richtige ist.«


  »Mh.« Seltsam lange ruht mein Blick auf ihm und ich wende mich auch nicht ab, als er ihn erwidert.


  »Und was passiert nun, wenn ihr ihn gefunden habt?«


  Kassio zögert einen Moment, bevor er antwortet: »Vieles, was wir zu wissen glauben, fußt in der Legende. Sie besagt, dass jeder den Rubin berühren muss, damit sich seine Kraft entfalten kann. Ich hoffe, dass dies auch schon in Santain möglich sein wird. Dann kann ich dir zeigen, was ich meine.«


  »Aber was ändert sich für euch? Was bedeutet der Stein für euer Volk?«


  »Was der Stein mit uns anstellt, kann ich so pauschal nicht beantwortet, Maybell. Das kommt auf die Fähigkeiten jedes Einzelnen an.«


  Anscheinend merkt er, dass ich mit seiner Erklärung unzufrieden bin.


  »Ein Beispiel«, meint er deshalb und dreht sich zu mir um. »Stell dir eine Frau vor, die es als Gabe mit auf den Weg bekommen hat, andere Varenen zu heilen. Sie ist schon relativ gut darin, kann Wunden verschließen, Tinkturen mixen und vielleicht auch da Trost spenden, wo er vonnöten ist. Allerdings fällt es ihr noch immer schwer sich mit den wirklich brenzligen Fällen abzugeben. Den Seuchen zum Beispiel. Mit großer Wahrscheinlichkeit wird der Stein ihr helfen können ihre Fähigkeiten dort noch zu vergrößern.«


  »Brauchen diese ganzen Gaben Übung oder könnt ihr das von Natur aus? Ich meine, seid ihr in der Lage, einen gewissen Punkt zu erreichen und darüber hinaus geht es nur mit dem Stein?«


  Er überlegt kurz.


  »Ich glaube, es ist eine Mischung aus beidem. Das Grundgerüst, nämlich die Fähigkeit zu der Gabe, wurde uns von Natur aus mitgegeben. Darüber hinaus besteht aber die Möglichkeit, uns selbst zu verbessern. Auch Magie muss erst einmal gelernt werden. Man kann eine Menge falsch machen.«


  »Wenn wir uns ernsthaft auf die Suche nach dem Stein begeben«, fange ich wieder an und nestele an meinem Schal, »ist es vielleicht besser, wenn du deine Männer zusammentrommelst. Nicht so, dass es auffällt, aber ein bisschen Hilfe können wir auf jeden Fall gebrauchen.«


  Zu meiner Überraschung schüttelt Kassio den Kopf.


  »Nein, Maybell, das will ich nicht.«


  »Das willst du nicht? Wenn der Rubin noch existiert, ist er wahrscheinlich sehr gut versteckt. Da wird es mehr als nur ein paar Handgriffe und einen klugen Kopf brauchen, um ihn zu finden. Noch dazu müssen wir ihn stehlen, was auch bedeutet, dass-«


  Kassio bringt mich zum Schweigen, indem er seinen Zeigefinger vor meinen Mund hebt.


  »Schhh…«, murmelte er dann, als versuche er, ein kleines, heimatloses Kätzchen zu beruhigen. Ich bin so verwirrt, dass mir der Kommentar in der Kehle steckenbleibt.


  Kassio wendet sich von mir ab, so dass ich nicht mehr als seinen Rücken zu Gesicht bekomme. Außerdem fällt seine Antwort weniger selbstbewusst als sonst aus. »Ich… mir wäre es unangenehm, wenn die anderen Varenen dabei sind«, murmelt er in sich hinein und geht weiter. Vergeblich versuche ich ihn aufzuholen, aber er beschleunigt sein Tempo ebenso wie ich meins.


  »Es ist so, Maybell«, fährt er fort, »in Karret genieße ich nicht das allergrößte Ansehen. Es war ein harter Kampf, bis sie mich überhaupt bis nach Santain gelassen haben. Weißt du, ich würde gern ein Teil von ihnen sein: von den starken Männern, die sich von nichts einschüchtern lassen und jeder Gefahr trotzen. Aber bis dahin ist es noch ein weiter Weg. Ich werde mich beweisen müssen. Mehr als einmal. Doch wenn ich ihnen den Stein beschaffen könnte…«


  Ich verstehe, worauf er hinaus möchte und bin erleichtert, als er sich endlich zu mir umdreht. Auf seinen Lippen liegt ein Lächeln, glücklich und verzagt zugleich.


  Kassio und ich schweigen für den Rest des Weges, aber die Stille, die eintritt, ist weder peinlich noch stört sie. Irgendwie fühlt es sich gut an mit ihm unterwegs zu sein. Aufregend, neu und… richtig. Schon zweimal haben sich unsere Schultern versehentlich berührt. Immer wenn ich mich konzentriere, rieche ich ihn: diesen unfassbar männlichen Geruch, der von Leben und Leidenschaft erzählt.
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  Da ich Noah mehrmals in der Woche besuche, schenke ich den anderen Häusern in seiner Straße keine Beachtung, sondern beschleunige meinen Gang und steuere die große Wohnung an, die er sein Zuhause nennt.


  Unentschlossen blicke ich daraufhin zwischen ihr und Kassio hin und her, entscheide mich aber schließlich dafür, dass es besser ist, wenn ich Noah allein aufsuche.


  »Macht es dir etwas aus, hier draußen zu warten?«, frage ich den schwarzhaarigen Jungen.


  »Wenn du mir versprichst wiederzukommen, nein.«


  Schnell husche ich aus Kassios Sichtfeld.


  Da ich weiß, wo sich der Schlüssel für die Haustür befindet, erspare ich mir ein Klingeln und unangenehme Gespräche mit seiner Mutter, die mich immer anschaut, als halte ich ihren Sohn vom Lernen ab. Als ich Noahs Zimmer betrete, erkenne ich nicht zum ersten Mal, dass es nicht das ist, was man sich unter der typischen Behausung eines 18-Jährigen vorstellt. Dafür ist es ein Fünkchen zu leer, etwas zu unpersönlich und vor allem viel zu aufgeräumt. Weder häufen sich Kleiderstapel auf dem Teppichboden, noch bedeckt eine Schicht Staub sein Bücherregal.


  Ich sehe Noah, bevor er den Blick wenden kann. In aufrechter Haltung sitzt er an seinem Schreibtisch, vor ihm ein dickes Buch. Lächelnd bemerke ich, wie penibel er wieder einmal seinen Zeitplan einhält. An den Nachmittagen wird gebüffelt, bis auf mittwochs und donnerstags, da steht normalerweise ein Praktikum bei der Stadt an, obwohl das auf Grund des Sturms erst einmal nicht möglich sein wird. In Noahs Zimmer ist es mucksmäuschenstill, so dass ich mich wirklich etwas wie ein Eindringling fühle. Jedoch verflüchtigt sich dieses Gefühl auf der Stelle, als Noah meine Anwesenheit bemerkt und sich zu mir umdreht.


  »May!«, ruft er und grinst über das ganze Gesicht. Vom vielen Lernen hängt seine Brille nur noch auf halb acht, weshalb er sie geraderückt. Sofort steht er auf und umarmt mich kurz.


  »Was machst du denn hier?«


  Augenblicklich fühle ich mich bei ihm willkommen. Kurze Zeit später sitzen wir nebeneinander auf der Couch. Wie immer ist Noah tadellos gekleidet. Auf seinem Hemd zeichnet sich keine einzige Bügelfalte ab und selbst zu Hause trägt er schicke Hosen. Allein seine blonden Haare sind etwas in Mitleidenschaft gezogen worden. Doch gerade dieser Wuschel-Look ist es, der ihm etwas Liebenswertes verleiht.


  »Ich habe nicht viel Zeit, Noah«, beginne ich.


  Abwartend legt er den Kopf schief.


  »Weißt du, wo man den Bürgermeister hingebracht hat? Sein Haus wurde von dem Sturm verwüstet und ich…«


  »Du möchtest wissen, wo der Bürgermeister ist?«, hakt Noah nach. Zweifelnd sieht er mich an, wozu er auch alles Recht hat.


  Nervosität ist etwas, das ich Noah gegenüber noch nie empfunden habe, aber heute macht sie sich in mir breit und bringt mein Herz zum Klopfen.


  »Ich habe eigentlich gedacht, dass du das weißt«, stammele ich weiter vor mich hin.


  »Natürlich weiß ich das. In der Übergangszeit, in der sein Haus repariert wird, hat man ihn in der Calestreet untergebracht. Dort wurde auch sein ganzer Besitz hingeschafft.«


  »Wirklich?« Automatisch fühle ich mich erleichtert. Ich habe nicht gedacht, dass es so leicht sein wird.


  Skeptisch sieht Noah mich an.


  »May?«


  »Ja?«


  »Was ist los?«


  Unter einem Seufzen erhebe ich mich. Meine Füße tragen mich zu dem einzigen Fester, das diesen Raum nur sehr notdürftig erhellt. Allerdings erfüllt es dadurch, dass es auf die Straße hinausgeht, seinen Zweck. Ich muss Noah nicht bitten mir zu folgen, weil er schon neben mir steht.


  Erst auf den zweiten Blick sehe ich Kassio. Auf einer Bank sitzend wirkt er wie bestellt und nicht abgeholt.


  »Siehst du den Jungen dort unten?«, frage ich Noah. Gleichzeitig trete ich ein Stück zur Seite, um ihm Platz zu machen.


  »Meinst du den Großen mit den langen Haaren und dem komischen Mantel?«


  Ich nicke und mustere Kassio noch einmal. Seine Körperhaltung deutet auf Ungeduld hin, was mich erneut daran erinnert mich beeilen zu müssen. Aus diesem Grund verzichte ich auf weitere Erklärungen und beginne dort, wo sich das Tor geöffnet hat.


  ***


  Noah ist nicht wirklich sprachlos, als ich ende, aber viel zum Gespräch beisteuern kann er auch nicht. Wiederholt öffnet sich sein Mund, doch gleich darauf folgt ein fassungsloses Kopfschütteln. Schließlich sagt er nur:


  »Wow.«


  »Ich weiß, es ist ziemlich unglaublich und ich weiß selbst noch nicht wirklich, was ich von der ganzen Sache halten soll, obwohl ich mit eigenen Augen gesehen habe, wie das Portal erschienen ist.«


  »Er kommt wirklich aus einer anderen Welt? Und glaubt, Magie zu beherrschen?« Sein Tonfall klingt so herablassend, dass ich mich persönlich angegriffen fühle.


  »Ich bin auch gerade erst dabei, diese Dinge zu verstehen und glaube mir, es ist alles andere als einfach. Aber dadurch, dass ich es mit meinen eigenen Augen…«


  »May, warte!«, fährt Noah mir dazwischen. Hinter seinen blankgeputzten Brillengläsern liegen grüne Augen, die mich aufmerksam und überrascht zugleich beobachten.


  »Hast du wirklich vor den Rubin des Bürgermeisters zu entwenden, nur weil eine alte Legende etwas Kryptisches überliefert hat?«


  »Noah, mach es mir nicht so schwer, bitte. Die Tatsache, dass dieses Portal entstanden ist, beweist doch schon…«


  Schwungvoll wendet mein bester Freund sich von der Fensterbank ab und dreht in der Mitte seines Zimmers Runden.


  »Beweise finde ich hier nicht. Vielleicht kommt er ja wirklich aus einer anderen Welt, obwohl dies ja auch ein anderes Land sein kann, aber an Zauberei und den ganzen Hokuspokus glaube ich nicht. Wenn ich du wäre, May, würde ich von der Sache lieber die Finger lassen. Außerdem finde ich auch nicht, dass er sehr vertrauenerweckend aussieht.«


  »Du hättest mal die anderen Männer sehen sollen, die mit ihm durch das Portal getreten sind. Die waren gruselig. Für einen Moment habe ich geglaubt, dass unsere Stadt feindlich eingenommen wird.«


  »Und was soll an ihm anders sein? Laut deinen Erzählungen gehört er doch auch zu der Gruppe.«


  Erneut wandert mein Blick auf Kassio, der die Arme ineinander verschränkt hält und mit dem Füßen auf und ab wippt. Aus einem unerfindlichen Grund muss ich lächeln. Streng genommen ist er ein Teil der Gruppe, ja. Aber er ist auch noch so viel mehr.


  »Kassio geht seinen eigenen Weg«, sage ich schließlich.


  »Ach ja?«. Noah kommt wieder etwas näher auf mich zu. Ich zucke mit den Schultern, lasse Kassio nun aus den Augen.


  »Ich glaube, dass ich ihm helfen möchte. Wenn das alles stimmt und wir den Rubin tatsächlich finden, bedeutet das seinem Volk eine ganze Menge. Die Magie, die sie momentan beherrschen…«


  »Warte, halt mal an!«, unterbricht mich Noah. Irgendwie klingt er gereizt.


  Nachdenklich schürzt er die Lippen.


  »Für meinen Geschmack geht das etwas zu schnell, May. Aus dem Nichts taucht ein geheimnisvoller Fremder auf, der dir eine höchst unglaubwürdige Geschichte auftischt, die noch dazu Diebstahl involviert, und du hast nichts anderes zu tun, als ihm sofort helfen zu wollen?«


  Angesichts seines harten Urteils zucke ich zusammen.


  So, wie er es formuliert, so, wie die Worte wie Abschaum aus seinen Lippen schlüpfen, wirkt es tatsächlich ein bisschen, als wäre ich übergeschnappt. Vielleicht ist es keine gute Idee gewesen ihn aufzusuchen. Für einen Moment habe ich vergessen, wie bodenständig, rational und absolut logisch Noah eingestellt ist.


  »Noah, du verstehst das nicht…«, beginne ich, komme aber nicht weit.


  »Ich frage dich nicht, warum du ihm glaubst, May. Ich frage dich lediglich, weswegen du ihm helfen willst. Welcher Grund überzeugt dich so sehr, dass du für eine unsichere Sache…« Gerade will ich ihn stoppen, da endet er. Kopfschüttelnd dreht Noah wieder seine Runden im Zimmer. Ob er wirklich auf eine Antwort meinerseits wartet, kann ich nicht sagen. Noch weniger aber weiß ich, ob ich ihm eine geben kann.


  Seine nachdrücklichen Worte hallen mir wie ein Echo im Kopf wider. Ich frage dich lediglich, weswegen du ihm helfen willst.


  Ja, warum will ich ihm helfen? Wieso entwickele ich Sympathien für einen mir gestern noch völlig fremden Jungen, der mir nichts dir nichts in mein Leben stolpert und alles umwirft?


  Vielleicht ist es das Neue, das mich anzieht. Er kommt aus einem Ort, der so weit weg ist, dass niemand der Santainer von ihm weiß. Kassio ist mir fremd, auf eine seltsame Art und Weise aber auch vertraut. Wenn ich ihn ansehe, spüre ich etwas. Da ist etwas in mir, das die ganze Geschichte klären will. Weil ein Teil von mir es kaum erwarten kann endlich die Stadt hinter mir zu lassen und das zu entdecken, das sich hinter dem Horizont befindet. Ich habe mein geregeltes Leben satt und will endlich erkennen, was es heißt sich lebendig zu fühlen. Kassio hat in mir die Lust nach etwas geweckt, das ich gar nicht näher bestimmen kann. Ich möchte etwas erleben, will nicht wie meine Eltern und Vorfahren in Santain verkommen, ein vorgefertigtes Leben führen, an der Seite eines Mannes, von dem ich jetzt noch nicht einmal den Namen weiß. Als das Portal sich geöffnet hat, war ich verängstigt. Natürlich. Aber langsam denke ich, dass das Portal vielleicht ein Zeichen ist. Ein Zeichen, dass sich mein Leben ändern wird und dass es gut so ist.


  Noah mag es seltsam erscheinen, dass ich Kassio helfen will. Möglicherweise sogar grotesk. Obwohl er mein bester Freund ist, weiß er nicht, wie sehr ich unter all dem hier leide. In diesem Moment erkenne ich, dass es sehr wohl Dinge gibt, über die ich mit Noah nicht reden kann. Während er sein Leben in Santain in vollen Zügen genießt und allen täglichen Luxus gutheißt, versuche ich mir nur einzureden, hier glücklich zu sein. Aber bin ich das auch wirklich? Oder habe ich mich unbewusst wiederholt für den einfachen Weg entschieden?


  »Ich werde wohl nicht auf deine Hilfe bauen können, Noah?«, sage ich entschlossen, schaue ihn kurz und scharf an. Er hebt seinen Kopf, so dass sich unsere Blicke treffen.


  »Ich soll dir helfen?«, fragt er fassungslos.


  »Nein«, beteuere ich. »Eigentlich verlange ich das gar nicht von dir.« Enttäuscht darüber, dass ich ihn überhaupt gefragt habe, schüttelte ich den Kopf, habe bereits seine Zimmertür im Blick und steuere auf sie zu. Meine Hand umfasst das kalte Messing der Klinke, als Noahs Schritte von hinten auf mich zukommen. Anstatt ihn anzusehen, halte ich in der Bewegung inne und schließe die Augen. Das Schlimmste wäre nun, seinen Anblick ertragen zu müssen.


  »May«, stammelt er, so dass jedes Wort zu einer Qual wird. »Verstehe mich nicht falsch, aber ich weiß nicht, was in dich gefahren ist. Mit hochrotem Kopf stürmst du in mein Zimmer und erzählst mir von einer Spezies, die sich Varenen nennt, aus einer anderen Welt kommt und… Sie können eine Gefahr darstellen! Wenn ich du wäre, würde ich…«


  »Ich hab schon verstanden«, flüstere ich. Langsam drehe ich mich zu meinem besten Freund um und blicke ihm direkt ins Gesicht. Noahs noch offener Mund schließt sich. Enttäuscht sieht mich mein bester Freund an. In einer schwungvollen Bewegung drücke ich die Türklinke hinunter. Kurze Zeit später hallen meine Schritte im Flur wider.


  Vielleicht habe ich mir zu viel erhofft. Vielleicht ist Noah wirklich derart pflichtbewusst, dass er unmöglich in diese Sache hineingezogen werden möchte. Kurz halte ich inne und lausche, ob er mir folgt, aber als die Stille andauert, zucke ich mit den Schultern und lasse das Haus ebenso überstürzt hinter mir, wie ich es betreten habe.


  ***


  Draußen stoße ich unsanft mit Kassio zusammen. Während meine Augen nur nach der Bank gesucht haben, hat er sich offenbar schon länger vor dem Gartentor aufgehalten. Ein quiekender Laut verlässt meinen Mund, als ich gegen seine harte Brust pralle.


  »Verdammt«, entweicht es mir. Entschuldigend hebe ich den Kopf, aber Kassio wirkt nicht so, als würde er mir meinen Fauxpas sonderlich übel nehmen.


  »Du bist aber stürmisch, Maybell«, sagt er lediglich. Die Andeutung eines Lächelns formt sich auf seinen Lippen.


  »Tut mir leid«, beteuere ich trotzdem, ernte aber nur eine lässige Handbewegung seinerseits.


  »Dass du so flink unterwegs bist, heißt hoffentlich, dass du gute Neuigkeiten hast?«


  Ich vergrößere den Abstand zwischen uns, weil es mir so leichter fällt zu denken. Jedoch finde ich meine Stimme erst wieder, als wir Noahs Haus schon ein gutes Stück hinter uns gelassen haben.


  »Ich habe in der Tat gute Neuigkeiten. Ich weiß, wo man den Bürgermeister und seine Habseligkeiten hingebracht hat.«


  »Wirklich?«, hakt Kassio hoffnungsvoll nach.


  Ich nicke.


  »Noah hat mir die Adresse genannt. Es müsste ein Leichtes sein, das Haus zu finden. Dann müssen wir nur noch einen guten Moment abpassen und…« Meine Stimme stockt.


  Es überrascht mich, als Kassio mit der rechten Hand meine Schulter umfasst und mich zu sich umdreht.


  »Ist alles in Ordnung mit dir, Maybell?«, haucht er mit einer Stimme aus Samt. Für einen Moment beginnt der Boden unter mir zu wanken.


  »M… mir geht's gut«, versichere ich ihm.


  Leise schüttelt er den Kopf.


  »So wirkst du aber nicht. Als du in dieses Haus gegangen bist, um deinen Bekannten aufzusuchen, kamst du mir viel freudiger und vor allem entschlossener vor. Ist irgendetwas passiert?«


  Ja. Wahrscheinlich habe ich mir einfach zu viel erhofft.


  »Es ist alles in Ordnung, wirklich.« Innerliche jubele ich, dass meine Stimme wieder so will wie ich. »Noah weiß, wo der Bürgermeister sich aufhält und das ist doch das Wichtigste.« Um meine Aussage zu untermalen, lächele ich Kassio an. Er, noch immer nicht ganz überzeugt, erwidert es nur halb. Schließlich aber sagt er:


  »Alles klar. Dann wollen wir ihn mal besuchen.« Seine Haltung wirkt entschlossen, auch seine Miene ist endgültig.


  »Ich weiß nicht, ob jetzt der beste Moment für eine solche Aktion ist. Es ist Nachmittag, hunderte Menschen sind unterwegs, man wird uns sofort bemerken. Wenn wir wirklich nicht gesehen werden wollen, müssen wir bis in die Nacht warten.«


  Kassio denkt über meinen Einwand nach, bevor er nickt.


  »Einverstanden. Allerdings müssen wir darauf achten, dass wir irgendwie in das Haus eindringen können und…« Er kratzt sich am Kopf.


  »Was machen wir, wenn das Haus verschlossen ist?«, erkundigt sich Kassio nach einer Zeit. Meine Antwort kommt sofort.


  »Ich kenne die Behausung, in die er verfrachtet wurde, und deshalb weiß ich auch, wie riesig es dort ist. Der Bürgermeister wird dort nicht allein untergebracht sein, auch wenn er wahrscheinlich ein eigenes Zimmer hat. Viele andere Menschen haben ebenfalls ihr Zuhause verloren und werden in dem Gebäude untergekommen sein. Daher denke ich, dass es nicht verschlossen sein wird.«


  »Aber…«


  »Das Gute an der Sache ist, dass wir bei so vielen Menschen nur einen Moment abwarten müssen, um in das Gebäude eindringen zu können. Auch nachts gibt es sicher den ein oder anderen, der frische Luft schnappen möchte und daher nach draußen geht. Der Nachteil ist allerdings, dass wir schneller erwischt werden könnten.«


  »Über das Erwischtwerden mache ich mir keine Gedanken«, meint Kassio entschieden. »Mir ist es wichtiger zu erfahren, wo sich der Rubin befinden könnte. Wenn du mir erklärst, wo das Haus steht, werde ich mich im Voraus schon einmal umsehen.«


  Seine Begründung ist plausibel– nachvollziehbar und stimmig. Trotzdem stört mich an der ganzen Sache, dass Kassio nun offensichtlich ohne mich unterwegs sein möchte. Natürlich würde ich mir eher auf die Lippe beißen, als ihn darauf anzusprechen. Stockend beschreibe ich ihm stattdessen den Weg.


  »Danke. Treffen wir uns heute Nacht vor dem Haus? 22 Uhr?«


  Bevor er es sich anders überlegen kann, nicke ich.
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  Der Vollmond steht rund am Himmel, als ich mich auf Zehenspitzen aus unserem Haus schleiche. Absichtlich habe ich mich schwarz gekleidet, um ein Auffallen meinerseits möglichst geringzuhalten. Schon vor einigen Stunden haben die Menschen ihre Arbeiten eingestellt, zunehmend ist die Stadt ruhiger geworden. Ich hoffe, dass Kassio den Weg gefunden hat und ich nicht lange auf ihn warten muss. In Anbetracht dessen, was auf mich zukommen wird, entsteht ein flaues Gefühl in meinem Magen. So etwas habe ich noch nie getan, bisher gehörte ich immer zu den Unauffälligen. Heute Nacht würde ich zu einer Kriminellen werden.


  Mein Atem geht rasselnd und jeder Schritt ist mir zu laut, obwohl ich versuche, so wenig Lärm zu machen wie irgendwie möglich. Jedes Mal, wenn ich einem Menschen begegne, der noch zu später Stunde unterwegs ist, zucke ich wie ertappt zusammen. Ich weiß, dass es eigentlich besser ist, die Straße in normalem Tempo zu passieren, aber meine Angst steigert die Geschwindigkeit.


  Das gigantische Gebäude liegt in völliger Finsternis da. Obwohl es über viele Fenster verfügt, brennt hinter keinem mehr ein Licht. Überhaupt wirkt es in der Straße noch dunkler als dort, von wo ich hergekommen bin. Orientierungslos sehe ich mich nach Kassio um, doch die Schatten der Nacht sind so zahlreich, dass ich unmöglich einen von ihnen als lebendiges Wesen ausmachen kann. Ich achte darauf, mich nicht direkt vor das Haus zu stellen und wieder einmal– ja, nicht aufzufallen.


  An einer Bushaltestelle finde ich meinen Platz. Wie eine Eule schaue ich immer wieder nach links und rechts. Wo bleibt er nur? Im spärlichen Licht einer Straßenlaterne blicke ich auf meine Armbanduhr und erkenne, dass es bereits fünf nach zehn ist. Ungeduldig trommele ich leise mit den Füßen auf den Boden.


  Nur mit Mühe kann ich einen Schrei unterdrücken, als ich kurz darauf eine Hand auf meiner Schulter spüre. Während ich mich umdrehe, hoffe ich innig, dass es sich um Kassio handelt. Umso größer ist meine Erleichterung, da kurz darauf seine melodische Stimme die Stille durchbricht.


  »Ich bin ein bisschen zu spät, Maybell«, haucht er in mein Ohr. »Dafür weiß ich, was wir tun müssen.«


  Sicher umfasst er meine Hand und führt mich weg von der Bushaltestelle, näher auf das Gebäude zu. Nun, wo Kassio da ist, hat sich meine Angst geschmälert, auch wenn mir noch immer das Herz klopft. Wenigstens kann ich wieder klar denken und fühle mich an seiner Seite auch nicht mehr ganz so kriminell.


  »Ich habe mich heute Nachmittag ein bisschen hier umgesehen«, flüstert er. »Es ist keine gute Idee, durch die Haustür hineinzuspazieren.«


  »Nein?«


  »Es ist zu riskant. Sieht du das Fenster ganz vorn?« Mit seinen schmalen Fingern deutet er auf einen Platz in der Finsternis. Ich erkenne nichts, nicke trotzdem.


  »Dort sind sie alle untergebracht«, erklärt Kassio, während er angespannt die Lippen aufeinander presst. »Gehen wir durch die Haustür, treffen wir beinahe sofort auf den Raum und das sollten wir lieber vermeiden.« Er räuspert sich. »Ohnehin wäre es das Beste, wenn wir sie gar nicht erst zu Gesicht bekommen.«


  »Weißt du, wo man den Rubin hingebracht hat?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, antwortet Kassio, »aber annähernd. Ein schräg angelegtes Fenster führt in einen großen Kellerraum, der voll von Krempel aller Art ist. Ich habe heute Nachmittag nur einen kleinen Blick durch das Fenster erhaschen können, aber die Vermutung liegt nah, dass auch irgendwo dort der Rubin verborgen ist.«


  »Hoffentlich haben sie ihn in keinen Safe gesperrt«, denke ich laut. Innerlich bete ich, dass der Stein entweder nicht echt ist, keinen hohen persönlichen Wert für unseren Bürgermeister hat oder man im Chaos noch keine Zeit hatte, sich seiner Unterbringung zu widmen.


  »Also gehen wir nicht durch die Haustür?«, frage ich.


  »Komm mit«, flüstert Kassio nur. Auf leisen Sohlen folge ich ihm. Als er geräuschlos das Gartentor öffnet, fühle ich mich nicht nur wie ein Eindringling, meine Angst ist auch wieder da.


  Im Garten ist es so dunkel, dass ich die Hand vor Augen nicht erkennen kann. Ich rufe mir die Erinnerungen in Gedanken, die ich an das Haus habe, aber selbst die helfen mir nicht mich besser zu orientieren. Ständig stoße ich gegen Hindernisse, die sich von der Hauswand bis zu umgeworfenen Blumentöpfen erstrecken. Einmal schaffe ich es sogar, dass etwas ganz zu Bruch geht.


  »Mist«, entweicht es mir. Ungelenk versuche ich mich zu orientieren, aber auch mein zweiter Fuß tritt mitten auf die Scherben.


  »Scheiße.«


  Ich komme mir unfassbar ungeschickt vor, klein und dämlich. Zudem zieht Kassio neben mir hörbar die Luft ein.


  »Tut mir leid«, äußere ich sofort, da hat er schon seine breite Hand über meinen Mund gelegt. Seine Stimme ist gefährlich leise.


  »Kein Wort mehr«, zischt er mir zu und führt mich die letzten Meter. Abrupt bleibt er schließlich stehen. Aus seiner Manteltasche zieht er eine kleine Taschenlampe.


  »Wir sind da.«


  Unangenehm hell sticht das Licht in meinen Augen, aber endlich sehe ich, wohin er mich gebracht hat. Kassio und ich befinden uns hinter dem Haus, zu unseren Füßen liegt ein kleines Fenster. Genau darauf fällt das kreisrunde Licht der Taschenlampe.


  »Da müssen wir runter«, erklärt Kassio mit halblauter Stimme. » Das Fenster führt direkt in den Keller.«


  Angespannt nicke ich. Kassios Licht erhellt das Innere nur spärlich, überhaupt erkenne ich lediglich Schatten, unklare Umrisse in der Dunkelheit.


  »Knie dich auf den Boden!«, kommt die Anweisung von oben. Wie befohlen gehe ich in die Hocke.


  Kassio sieht sich um und reicht mir schließlich einen langen, metallenen Gegenstand.


  »Was ist das?«, flüstere ich bereits, als ich den Schraubenzieher schon erkenne.


  »Was soll ich damit?«


  »Brich das Fenster auf«, murmelt Kassio.


  »Wie bitte?« Völlig perplex sehe ich ihn an. Zwar verstehe ich, dass das verschlossene Fenster geöffnet werden muss, aber warum gerade ich kriminell werden soll, ist mir ein Rätsel.


  »Maybell«, flüstert Kassio und beugt sich zu mir herab. »Tu einfach, was ich dir sage. Es kann sein, dass der Rubin ebenfalls irgendwo eingeschlossen ist, und dafür musst du es können.« Ich verstehe nicht, was er meint, bemerke nur, dass meine Hände mittlerweile wie Espenlaub zittern. Kassio greift danach und führt meine Hand, in der sich der Schraubenzieher befindet, zu dem Rahmen. Wenige gezielte Bewegungen genügen, bis das Fenster sich knarrend öffnet. Sprachlos starre ich auf unsere Hände.


  »Kassio, wie…«


  Er zieht seine Hand von meiner und bringt mich zum Schweigen. Peinlich berührt werde ich mir der Nähe bewusst, die uns gerade noch verbunden hat.


  »Du hast gesehen, wie es geht, Maybell. Jetzt beeil dich. Bitte.« Er greift nach dem Schraubenzieher und fügt hinzu: »Vermeide es, dort unten Licht anzumachen. Du musst dich so unauffällig wie möglich fortbewegen.«


  Er drückt mir eine Taschenlampe in die Hand, die ich fragend mustere.


  »Wie meinst du…?«, stammele ich, als mein Gehirn langsam eins und eins zusammenzählt.


  »ICH soll da hinuntersteigen?«, rufe ich ein wenig zu laut. Kassios Gesicht verzieht sich zu einer zornigen Fratze. Schnell sieht er sich um, aber niemand ist auf meinen Ausbruch aufmerksam geworden. Ich sehe, wie er einmal tief ein- und ausatmet.


  »Schau dir die Öffnung an. Ich passe unmöglich durch.«


  »Aber…« Mein Blick wandert zwischen Kassio und dem Fenster hin und her.


  »Ich dachte, dass…«


  »Nicht denken, Maybell, machen«, fordert er mich mit Nachdruck auf. Ein weiterer Blick in den dunklen Raum reicht, um meine Angst zu maximieren.


  »Kassio… Ich weiß nicht, ob…« Wie ein verschrecktes Häschen kauere ich mich an den Rand des Fensters. Ich bin überrascht, als sich der dunkelhaarige Junge zu mir hinunterbeugt. In der Finsternis sehe ich seine Augen nur spärlich, was seinen Blick aber nicht weniger einnehmend wirken lässt. Kassio fasst mich bei den Schultern.


  »Ich treffe mich schon bald mit den anderen. Sie wissen nicht, dass wir vielleicht etwas finden werden, denken aber, dass wir uns zusammen auf die Suche begeben. Es würde mir wahnsinnig viel bedeuten, wenn wir bis dahin den Rubin gefunden hätten. Wahnsinnig viel.«


  Sein Gesicht kommt meinem immer näher. Ich vergesse zu atmen.


  »Maybell, du bist meine einzige Hoffnung. Wenn es jemand durch das Fenster in den Raum schafft, dann du.«


  »Ich…«


  »Bitte.«


  Kassio hält mich fester. Erschrocken sehe ich ihn an. Zum ersten Mal erlebe ich ihn fordernd, drängend, vielleicht sogar ein bisschen aggressiv. Zu meiner Angst mischt sich ein Gefühl der Wut. Beides verflüchtigt sich aber, als ich Kassios flehenden Blick wahrnehme. Er ist mir so nah, dass ich die feinen Stoppeln seines Bartes spüren kann. Sein Atem vermischt sich mit meinem.


  »Ich weiß, dass du es kannst, Maybell«, sagt er mit Nachdruck. »Du bist stark. Das habe ich schon gemerkt, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«


  Stark. Bisher hat mich noch niemand stark genannt. Unauffällig, gewöhnlich, klein– das sind die Adjektive, mit denen ich normalerweise in Verbindung gebracht werde. Bin ich wirklich stark?


  Ich muss es versuchen.


  Die Erkenntnis mischt sich so plötzlich unter meine anderen Gedanken, dass ich nicke. Wenn ich es nicht ausprobiere, werde ich mich mein Leben lang feige nennen. Egal, wie diese Sache ausgeht, ich muss es einfach versuchen.


  »Okay«, hauche ich, umklammere die Taschenlampe und nehme Kassio den Schraubenzieher aus der Hand. Bevor ich es mir anders überlege, reiße ich mich von ihm los und wende mich dem Fenster zu. Auch bei näherem Hinsehen muss ich Kassio Recht geben. Unmöglich würde er durch die kleine Öffnung passen. Selbst ich muss– obwohl schmal und zierlich– mich ziemlich durch das Loch quetschen. Rechtzeitig erkenne ich, dass es keine gute Idee ist, sich auf den Boden fallenzulassen, da es gleich hinter dem Fenster einige Meter tief runtergeht. Unsanft lande ich auf einer maroden Kommode, die bei meinem Aufprall verräterisch quietscht. Von dort aus kann ich es wagen mich zu Boden gleiten zu lassen.


  »Ist alles in Ordnung?«, ruft mir Kassio von oben zu. Ich nicke in seine Richtung, bin mir aber nicht sicher, ob er es gesehen hat und versichere ihm schnell, dass ich unverletzt bin.


  Das Licht der Taschenlampe wandert durch den mittelgroßen Raum, aber außer diversen Kartons und einem großen Kleiderschrank erkenne ich erst einmal nichts. Sieht aus, als würde das eine ganze Weile dauern.


  »Sieh dich um«, kommen erneute Anweisungen. »Schau in die Kästen, aber auch in die Säcke auf dem Boden. Ich melde mich, wenn sich hier oben etwas tun sollte.«


  Der Boden quietscht unter meinen Füßen, sobald ich einen Schritt tue.


  Ich kann nur hoffen, dass die Menschen, die im oberen Stock untergebracht sind, einen tiefen Schlaf haben.


  Seufzend gebe ich es auf, mir einen Überblick zu verschaffen und greife blind nach der ersten Kiste. Außer einer Schicht Staub, die mich prompt zum Niesen bringt, ist sie leer. Ebenso verhält es sich auch mit dem nächsten Karton. Kiste drei und vier enthalten alte Kleidung, die ich nicht einmal für Geld tragen würde.


  Wenn ich einen Rubin verstecken müsste, wo würde ich das tun? In einem Karton? Eher nicht. In diesem Moment fällt mir der Kleiderschrank ins Auge. Durch seine aufwändigen Ornamente hat er ein eher antikes Aussehen. Ich nestele eine Weile an der hölzernen Tür herum, bevor ich erkenne, dass sie verschlossen ist. Seufzend blicke ich auf das Werkzeug in meiner Hand. Eben, als Kassio meine Bewegungen steuerte, hat es so leicht ausgesehen. Nun platziere ich den Schraubenzieher zitternd an der Tür. Ich brauche mehr als drei Anläufe, umso überraschter– und stolz– bin ich, als der Schrank schließlich nachgibt und sich einen spaltbreit öffnet. Überstürzt greife ich nach der Tür und öffne sie ganz. Mit der Taschenlampe in der Hand beleuchte ich das Innenleben des Möbelstückes, weit komme ich allerdings nicht, denn Kassios gepresste Stimme dringt zu mir herüber.


  »Maybell! Maybell!«, zischt er und anhand seines aufgeregten Tonfalls weiß ich, dass etwas nicht stimmt. Panisch drehe ich mich um, wage aber nicht, mit der Taschenlampe in seine Richtung zu leuchten.


  »May, hier kommt jemand.« Kassio spricht so leise, dass ich Mühe habe, ihn zu verstehen.


  »Bleib, wo du bist und rühre dich nicht vom Fleck! Ich bin wieder da, sobald ich kann.«


  Gerade möchte ich protestieren, da höre ich, wie er sich entfernt. Kurze Zeit später ist es gespenstisch still. Aus Reflex schalte ich die Taschenlampe aus und lausche. Mein Herz klopft wie wild, wenn es schlecht läuft, sitze ich in der Falle. Kassio, wo bist du? Nach und nach wird meine Kehle trocken, die Hände beginnen wieder zu zittern. Alles in mir schreit danach, das Haus zu verlassen und zu fliehen, aber wenn dort draußen wirklich jemand ist, darf ich es nicht riskieren.


  Mir kommt es vor wie eine Ewigkeit, in der ich nur stumm verharre. Gerade, als ich an einen Fluchtversuch denke, dringen Geräusche an mein Ohr.


  »Wir müssen uns etwas Besseres einfallen lassen«, höre ich eine tiefe, düstere Stimme.


  Nicht lange lässt die Antwort auf sich warten.


  »Sein Besitz ist hier nicht sicher. Spätestens morgen müssen wir alles von Wert besser verstecken. «


  Meine Atmung geht stoßweise, ich drohe zu kollabieren.


  Wachen?, ist mein erster, panischer Gedanke. Passt doch jemand auf das Haus auf?


  Ich wage es nicht mich zu rühren. Im Kopf zähle ich mehrmals bis hundert. Erst, als die Stimmen schon eine Weile verklungen sind, löse ich mich aus der Starre.


  Die Angst in mir steigert sich mit jeder Sekunde, ich werde für alle Geräusche taub und lausche nur noch meinem viel zu lauten Atem. Ich muss hier weg! Wenn nicht durch das Fenster, dann durch die Tür. Überstürzt richte ich mich auf, in Sekundenschnelle liegt meine Hand schon auf der Klinke. Wieso drücke ich sie also nicht durch? Wieso verharre ich?


  Deshalb.


  Die Tür des Schrankes steht noch immer offen. Was ich habe, ist eine letzte Chance. Wenn ich jetzt nicht nachschaue, werde ich niemals erfahren, ob sich der Rubin dort befindet. Ich fühle mich beschwingt und verängstigt zugleich, als ich unsicheren Schrittes auf den Schrank zusteuere. Kurze Zeit später wühle ich mich durch Kleidung, Bücher und stoße in der Ecke auf etwas Großes, Kaltes. Meine Gedanken drohen zu kollabieren, während ich wie eine Wahnsinnige den Gegenstand aus einem Leinentuch wickele. Plötzlich liegt das in meiner Hand, weswegen ich hergekommen bin.


  Der Rubin.


  Ein tiefes Gefühl der Glücksseligkeit breitet sich in mir aus. Ich habe es geschafft! Ich habe den Stein gefunden, der laut einer Legende die magischen Kräfte der Varenen vergrößern soll! Genau wie damals, als ich den Rubin das erste Mal gesehen habe, scheint er auch jetzt zu funkeln. Zusammen mit der Euphorie kommt aber die Hektik. So schnell wie irgendwie möglich muss ich von hier verschwinden. Trotzdem darf ich nicht übermütig werden und den Stein so wie er ist nach oben befördern. Ich brauche etwas, das besser ist als das Leinentuch, um den Edelstein zu verstecken. Erneut mustere ich das Innere des Schrankes, den ich kurz mit der Taschenlampe erhelle. Nach einer Weile sehe ich einen schwarzen Beutel, in den ich den Stein vorsichtig hineingleiten lasse.


  Vor unterdrückter Angst beiße ich mir auf die Lippe. All das, was jetzt kommt, die Tür, das Treppenhaus und der lange, schmale Flur, nehme ich wie in Trance wahr. Mir wird zunehmend schwindliger, ich habe das Gefühl, verfolgt zu werden, aber verdammt soll ich sein, wenn ich mich jetzt umsehe! Endlich liegt die wuchtige Haustür vor meinen Augen. Meine Aufregung gipfelt, als ich die Klinke hinunterdrücke und blitzschnell in der Nacht verschwinde.


  Ich habe es geschafft!


  Ich, Maybell, habe den magischen Rubin gefunden!


  ***


  Nur kurz muss ich in der Dunkelheit umherirren, bevor mich Kassio auffängt. Sein Körper erzählt von der Anspannung, die ich noch eben empfunden habe. Hektisch fasst er mich bei der Schulter.


  »Ein Glück, dass du es da rausgeschafft hast, Maybell. Vergiss den Rubin, wir versuchen es einfach morgen noch mal. Das Haus wird doch bewacht. Zwei Männer sind eben durch den Garten patrouilliert. Sie sind jetzt weg, aber… Gerade wollte ich wieder zurück zu dir kommen.«


  Sanft packt er mich an der Schulter, um mich mit sich zu ziehen.


  »Warte!«, protestiere ich, aber er hört nicht auf mich.


  »Kassio, ich habe den Rubin!«


  Ungläubig– und völlig perplex dreht er sich zu mir um. Ich wickele den Stein aus dem schwarzen Lederbeutel und sehe trotz der Dunkelheit, wie Kassios Augen groß werden.


  »Du hast ihn tatsächlich gefunden?«, ruft er euphorisch. Sein Mund steht offen, während ich mich in seinem Kompliment sonne.


  »Ich war dabei, in dem Schrank nachzuschauen, als…«, beginne ich zu erzählen. Doch plötzlich passiert etwas, das ich noch nie erlebt habe.


  Es überrumpelt mich. Ich bin so perplex, dass ich den Stein beinahe fallenlasse. Da ist keine Zeit mehr nachzudenken oder den Kopf schief zu legen, wie es die Mädchen aus den Liebesfilmen immer tun. Vom Donner gerührt bleibe ich stehen und schaffe es gerade noch die Augen zu schließen.


  Kassio presst seine Lippen auf meine, fordernd und sanft zugleich. Millionen Gefühle schwirren durch meinen Körper, wissen nicht, wo sie hingehören und wie sie diese Situation einschätzen sollen. Da sind Verwirrung, Furcht, Überforderung– aber vor allem: Schönheit. Aus einem Reflex heraus bewege ich meine Lippen im Gleichtakt zu seinen und höre mich kurz darauf aufstöhnen. Was passiert hier mit mir?


  So schnell wie es begonnen hat, ist es auch schon wieder vorbei. Kassio löst sich von mir. Im selben Moment vernehme ich energische Schritte, die sich in unsere Richtung bewegen. Noch zu überrumpelt, um Angst zu verspüren, hebe ich den Kopf.


  »Da seid ihr ja«, sagt Kassio neben mir. Nacheinander nickt er den Männern in den dunklen Mänteln zu, die ihn auffordernd ansehen. Keiner hat auch nur einen Blick für mich übrig. Schnell verstaue ich den Rubin wieder im Beutel.


  »Warum hast du uns herbestellt? Hast du eine Ahnung, wo der Rubin sein kann?«, fragt ein kleiner, untersetzter Mann mit hoher Stirn. Der größte der Varenen, der, der zuerst durch das Portal getreten ist, bringt ihn mit einem einzigen Blick zum Schweigen. In Zeitlupe richtet er sich kerzengerade auf und stellt sich vor Kassio.


  »Ich hoffe, dass du einen sehr guten Grund für dieses Treffen hast«, verkündet er streng. Ich beginne zu zittern, aber Kassio bleibt starr.


  »Den habe ich«, sagt er schließlich. Er sieht mich an, woran ich erkenne, dass es nun an der Zeit ist, den Männern den Rubin zu zeigen. Mit zitternden Fingern greife ich erneut in den Beutel und übergebe dann Kassio den Stein.


  »Ich habe das gefunden, nach dem wir alle gesucht haben!« Seine Stimme klingt feierlich, sie erreicht, dass die Männer plötzlich unbeweglich stehen. Einige sind derart sprachlos, dass sie ihn nur fassungslos mustern können. Allein der Anführer hat seine Stimme nicht verloren.


  »Vis Varena, der Rubin der Macht«, flüstert er ehrfürchtig. Mir fallen seine unfassbar langen Fingernägel auf, als er den Stein zwischen die Hände nimmt. Was dann geschieht, ist pure Magie.


  Zuerst hält der Mann den Rubin eine Armlänge von sich entfernt, dann zieht er ihn so schnell zu sich heran, dass mir schwindlig wird. Seine Lippen pressen sich gegen den kalten Stein. Mit großer Intensität schaut er den magischen Rubin an, in dem sich derselbe weiß-silbrige Nebel abzeichnet, der auch schon aus dem Portal waberte. In dicken Schwaden tritt er nun aus dem Edelstein heraus und geht auf den Mann über. Ein gleißend helles Licht umhüllt ihn– und er beginnt zu schweben.


  »Vis Varena, wiederholt er. »Er ist endlich unser!«


  Nacheinander wandert die Kostbarkeit zu allen Männern. Verängstigt nehme ich wahr, wie sich ihr Erscheinungsbild ändert, sie allesamt gigantischer wirken, mächtiger und um einiges gefährlicher. Nervosität steigt in mir auf. Schon als die Männer durch das Portal getreten sind, habe ich Respekt empfunden, aber jetzt macht mir ihr Aussehen Angst. Ob das alles überhaupt gut gewesen ist? Vielleicht hätte ich Kassio nicht helfen sollen! Was, wenn die Varenen in Wirklichkeit ganz andere Pläne haben und ich ihnen nur als Mittel zum Zweck gedient habe? Instinktiv stelle ich mich enger an Kassio.


  Die Haut der Männer schimmert nun alabasterfarben, die Haare sind dünner und heller. Kassio erhält den Stein zuletzt. Entschlossen führt auch er das Ritual durch, das ich mit angehaltenem Atem verfolge. Wie wird er aussehen? Wird die zusätzliche Magie auch ihn verändern?


  Erleichtert nehme ich war, dass er im Gegensatz zu den anderen Varenen nur kurz über dem Boden schwebt, seine Haare zwar eine Nuance heller werden, ebenso wie die Haut, er aber ansonsten immer noch Kassio ist.


  Mein Kassio.


  Der Gedanke kommt unerwartet und schnell. Nachdem er sich an die Oberfläche meines Bewusstseins gedrängt hat, bin ich so schockiert, dass ich nur den Kopf schütteln kann. Was denke ich da? Woher kommen solche Hirngespinste?


  »Lasst uns gehen«, verkündet kurz darauf der Anführer. Immer, wenn ich seine Stimme höre, schlägt mein Herz schneller und ein feiner Schweißfilm entsteht auf meiner Stirn.


  »Unsere Mission ist erfüllt, es gibt nichts mehr, was uns hier noch hält.« Kurz richtet er den Blick auf Kassio.


  »Du hast deine Aufgabe gut gemacht! Nun bring zu Ende, was du angefangen hast und schaffe Vis Varena sicher nach Karret.«


  Kassios Reaktion darauf bekomme ich nicht mit, stattdessen sehe ich, wie die Männer nacheinander auf den Boden zurücksinken, bevor sie hinter dem Anführer in der pechschwarzen Nacht verschwinden. Erst als ihre Schritte vollständig verklungen sind, atme ich auf. Kassio steht noch immer neben mir und ich frage mich, wieso er den anderen nicht gefolgt ist?


  Im selben Moment treffen sich unsere Blicke. Stille legt sich auf uns, mein Herz schlägt leichter und automatisch fühle ich mich geborgen.


  »Ich danke dir, Maybell«, ist das Erste, was er sagt. Kurz darauf verneigt er sich vor mir.


  »Du hast meinem Volk und auch mir geholfen.«


  »Ich…«, stammele ich nur. »Was…«


  Kassio lächelt ein Lächeln, das mir auf unerklärliche Weise ein mulmiges Gefühl bereitet.


  »Was hat die Kraft in dir verändert?«, frage ich schüchtern. In diesem Moment wird mir bewusst, dass ich keine Ahnung habe, welche Gabe Kassio besitzt.


  Mit sanfter Stimme antwortet er mir:


  »Ich bin ein Seher. Meine Augen sind mächtiger als all meine Sinne zusammen. Soll ich dir meine Gabe zeigen?«


  »Zeigen?« Meine Kehle wird trocken.


  »Schau mir in die Augen, Maybell, und ich zeige dir meine Heimat.«


  Erst bin ich völlig perplex, doch er zieht mich an sich heran und hält mein Kinn mit einer Hand fest. Wieder laufe ich Gefahr, mich in der Tiefe seiner Augen zu verlieren, doch dieses Mal passiert etwas, mit dem ich nicht gerechnet habe.


  Nur für einen Moment erblicke ich die schwarzen Pupillen. Wenige Sekunden später verschwimmen sie vor meinem Sichtfeld. Was ich stattdessen sehe, raubt mir den Atem.


  »Das ist meine Welt, Maybell«, erklärt Kassio. »Das, was du vor dir siehst, ist Karret. Erkennst du die weiten, sandigen Felder? Die hohen, spitzen Hügel und das klare Wasser? Dort komme ich her. Ich wohne dort, wo der Horizont den Himmel küsst.«


  Immer tiefer tauche ich in die fremde Welt, die ich mir so anders vorgestellt habe, die mich aber so sehr in ihren Bann zieht, dass ich mit ihr zu verschmelzen drohe. Es ist, als befände ich mich in Karret. Die warme Sonne legt sich auf meine Haut, das kalte Wasser erfrischt meine müden Glieder. Ich laufe neben Kassio durch die nie enden wollenden Felder und empfinde etwas, das mir vorher nie vergönnt gewesen ist:


  Freiheit.


  ***


  Unheimlich langsam löst Kassio sich von mir. Karret verblasst und mit ihm das Gefühl, keine Grenzen zu kennen. Bewegt sehe ich Kassio an, aber in seinem Gesicht zeichnet sich Hektik ab. Panisch dreht er sich um.


  »Was ist los? Hast du etwas…«


  »Pst!«


  Angestrengt lauscht er in die Stille hinein. Dann geht alles ganz schnell.


  »Wir müssen hier weg, Maybell. Da kommt jemand. Sie haben uns entdeckt.«


  »Was?« Ich drehe mich um, kann aber beim besten Willen niemanden erkennen.


  »Ich weiß nicht, ob…«


  »Sei still!«, ermahnt er mich. »Ich spüre es, wir sind hier nicht sicher.«


  Schon umschließt seine Hand meine und zieht mich mit sich fort. Kassio wirkt angespannt, aber ich genieße es mit ihm durch die Nacht zu laufen. Stellenweise sind wir so schnell, dass ich das Gefühl habe, zu fliegen.


  »Wir müssen uns beeilen, Maybell«, ruft er erstickt und steigert sein Tempo noch einmal.


  »Man ist auf uns aufmerksam geworden.«


  Der Weg unter uns wird uneben. Kleine Steine stoßen in meine Fußsohlen, Wurzeln überwuchern den Boden. Erst spät fallen mir die Bäume des Waldes auf, die uns wie ein sicheres Dach begrüßen. Instinktiv weiß ein Teil von mir, dass Kassio auf das Portal zusteuert, dass er vorhat, Santain hinter sich zu lassen und wieder in seine Heimat zu gehen. Ich weiß, dass genau diese Entscheidung die einzig richtige ist. Wieso also verkrampft sich mein Herz, wenn ich nur daran denke? Wieso wird mir übel und meine Füße verweigern ihren Dienst?


  Kassio zieht fester an mir, aber ich habe vergessen, wie man läuft.


  »Was ist denn, Maybell? Wir müssen weiter«, drängt mich Kassio zur Eile, doch seine Bemühungen verfehlen ihr Ziel. Wahrscheinlich sind wir nur noch wenige Minuten vom Portal entfernt. Wahrscheinlich habe ich nur noch wenige Minuten mit dem fremden Jungen, der mein ganzes Leben innerhalb eines einzigen Tages auf den Kopf gestellt hat.


  »Kassio«, murmele ich, während ich mich gleichzeitig frage, wie oft ich seinen Namen noch aussprechen darf.


  »Wir haben keine Zeit für Erklärungen. Jemand folgt uns. Ich spüre es!« In diesem Moment weiten sich seine Augen. Sieht er die Gefahr tatsächlich kommen? Ich für meinen Teil fühle noch immer nichts– außer dem Abschied, der wie ein zentnerschweres Gewicht auf meine Brust drückt.


  »Maybell, bitte«, fleht Kassio. Panisch schaut er nach hinten, doch die Bäume regen sich nicht. Keine Bewegung gleitet durch die Sträucher, selbst der Boden wirkt teilnahmslos.


  »Ich muss diesen Stein sicher nach Karret bringen, sonst…«


  »Ich weiß.«


  Natürlich weiß ich das. Er gehört in seine Welt und ich in meine. Kassio fühlt sich wohl an einem Ort, an dem keine Regeln herrschen, die Natur allgegenwärtig ist und man sich keinen höheren Mächten beugen muss. Ich bin schon in Santain geboren und werde mit großer Wahrscheinlichkeit dort auch sterben. So stehen die Tatsachen und wahrscheinlich sollen sie auch genau so sein. Schweren Herzens nicke ich ihm zu. Kurze Zeit später wissen auch meine Beine wieder, wie sie sich fortbewegen müssen. Links, rechts, links, rechts, es ist gar nicht so schwer. Und doch kostet mich jeder kleine Schritt eine gigantische Überwindung.


  Am liebsten würde ich meine Augen nur auf den Boden heften, weil mir so der Anblick des magischen Portals erspart bliebe. Ich könnte mir einreden, dass ein langer Weg vor uns liegt, dessen Ende noch nicht existent ist. Dass es Tage, Wochen, vielleicht sogar Jahre dauert, bis wir ankommen. Aber all diese Gedanken sind Spinnereien, Hirngespinste, die mir etwas vorgaukeln, das es nicht gibt.


  Erhaben, majestätisch und wie eine dunkle Prophezeiung liegt es vor mir. Habe ich vor wenigen Stunden bei seinem Anblick noch Angst verspürt, erfüllt mich nun eine tiefe Traurigkeit.


  Während wir uns auf das Portal zubewegen, werden Schritte laut. In einer abrupten Bewegung reißt Kassio seinen Kopf herum, auch ich starre nach hinten. Hat man uns überlistet? Sind die Verfolger schneller gewesen?


  »Verdammt«, zischt der Varene mir von der Seite zu. Er zieht so heftig an meiner Hand, dass mir ein kleiner Schrei entweicht. Als ich noch immer nach dem Verfolger Ausschau halte, nimmt Kassio mein Gesicht kurz zwischen seine Hände.


  »Ich muss nun gehen, Maybell«, presst er angespannt hervor. Sein Blick dringt in meinen, aber dieses Mal gelingt es mir nicht mich auf ihn zu konzentrieren. Denn auf einmal sehe ich einen Jungen, der sich seinen Weg durch die Dunkelheit kämpft.


  »Noah?«, rufe ich entgeistert, als der Blonde immer näher kommt. Alle Farbe weicht aus meinem Gesicht. Schnell löse ich mich aus Kassios Berührung und laufe auf meinen besten Freund zu. Im Gegensatz zu heute Nachmittag sieht er gehetzt aus, noch dazu trägt er scheinbar wahllos zusammengewürfelte Kleidung, die aus einer grünen Jacke und einer weiten, blauen Hose besteht.


  »Noah, was machst du hier?«, frage ich perplex, lasse aber Kassio nicht aus den Augen. Glücklicherweise hat der den Plan, möglichst schnell aus Santain zu verschwinden, mittlerweile aufgegeben, was aber nicht bedeutet, dass er sich auch nur einen Zentimeter auf uns zubewegt.


  »May…«, fängt Noah an und wischt sich den Schweiß von der Stirn. Durch das Laufen ist seine Brille verrutscht.


  »Ich… ich war die ganze Zeit da. Ich bin doch gekommen, allerdings…« Mehrmals muss er stoppen, da seine Atmung ihn im Stich lässt. Japsend hält er kurz inne, aber auch dann sind seine Äußerungen ohne Hand und Fuß.


  »Noah, beruhig dich erst mal. Was ist los?«


  Kassio steht noch immer da und mustert uns aufmerksam. Mit einer Handbewegung winke ich ihn zu mir, aber er macht keine Anstalten, sich zu uns zu gesellen.


  »Verdammt, ich hatte Angst um dich, May!«, ruft er schließlich. »Ich habe dich mit diesen Männern gesehen. Und dann zieht er…«, mit ausgestrecktem Arm deutet er auf Kassio, »an deiner Hand, als wollte er dich entführen! Ich hatte keine Ahnung, wo er mit dir hinwill! May, hast du dir nie die Frage gestellt, ob er nicht vielleicht gefährlich ist?«


  Noah sieht so gehetzt aus, ängstlich, sogar leicht panisch. Kaum schafft er es mir in die Augen zu blicken. Immer wieder wirft er einen verschreckten Blick auf Kassio.


  »Noah, es ist vorbei. Die Varenen sind wieder nach Karret gegangen und von Kassio geht keine Gefahr aus.«


  »Varenen, Karret, Kassio«, wiederholt er abwertend. »Wie tief steckst du schon in der Sache drin, May? Hast du mal daran gedacht, dass vielleicht dieses Volk den Sturm gebracht hat? Dass dein toller Kassio daran schuld ist, dass wir jetzt so leiden müssen?«


  »Was?« Perplex sehe ich ihn an.


  »Du hast nie darüber nachgedacht, stimmt's?«


  »Noah, das… das glaube ich nicht«, stammele ich und schaue kurz zu Kassio, der wie versteinert auf dem Waldboden steht. Seine Miene ist starr. Hat er Noahs Anschuldigung mitbekommen? Ich bin hin- und hergerissen.


  »Entschuldigst du mich kurz?« Noch bevor Noah zu einer Antwort ansetzen kann, laufe ich zu dem Jungen, der noch immer nicht durch das magische Portal getreten ist.


  Er hält den Rubin mit beiden Händen fest, wodurch eine gewisse Abwehrhaltung entsteht. In der Anwesenheit von Noah fällt es mir nicht mehr so leicht, ausgelassen mit ihm zu sein. Von allen Seiten fühle ich mich beobachtet.


  »Es war Noah, der uns gefolgt ist«, verkünde ich schließlich. Kassio nickt vorsichtig.


  »Es geht keine Gefahr von ihm aus«, fahre ich fort. Eine Situation, in der ich zwischen zwei Männern vermitteln muss, ist vollkommen neu für mich, außerdem weiß ich nicht, was ich davon halten soll. Steif wie ein Brett steht Kassio neben mir, er sieht mich nicht einmal richtig an. Noahs musternder Blick entgeht mir dagegen nicht. Nie zuvor hat er mich allein mit einem Jungen gesehen– schon gar nicht mit einem wie Kassio. Flehend wende ich meinen Blick gen Himmel, hoffe auf den rettenden Einfall, der mir aber auch nach einiger Zeit nicht kommt. Fakt ist, dass ich mich von Kassio verabschieden möchte– ich würde es nicht über mich bringen ihn einfach so gehenzulassen. Aber in Noahs Anwesenheit ist das beinahe unmöglich, weil ich mich befangen fühle. Als dritter Faktor stört mich das magische Portal, welches immer aufdringlicher wirkt und mir bewusst macht, dass man den Abschied nicht ewig herauszögern kann. Der Begriff selbst scheint dehnbar zu sein, aber unausweichlich bleibt das Ende.


  Ich bin gleichsam überrascht wie verängstigt, dass es Kassio ist, der mir die Entscheidung abnimmt. Sein Mund verzieht sich zu einem ernsten Strich, die Augen sehen traurig, vielleicht auch etwas verhärmt aus.


  »Ich habe euer Gespräch mitbekommen«, sagt er leise und schaut auf den Boden.


  »Kassio…«, beginne ich sofort und greife nach seiner Hand, die er mir aber entzieht.


  »Maybell, es kann sein, dass dein Bekannter Recht hat. Wir haben das Portal nicht hervorgerufen, aber es kann durchaus sein, dass dadurch der Sturm gekommen ist. In Büchern steht, dass der Prozess, ein Portal zu bilden, mehrere Tage dauern kann und Konsequenzen mit sich bringt.« Gegen Ende bricht seine Stimme. Ich denke an die verwüstete Stadt, all das Leid, das durch den Sturm gekommen ist. Etwas krampft sich in mir zusammen, doch dann sehe ich Kassio entschlossen an.


  »Das ist nicht deine Schuld, Kassio«, sage ich entschieden und wende den Blick nicht ab. »Selbst wenn das Portal den Sturm verursacht hat, bist du nicht der, der dafür verantwortlich ist.«


  Überrascht zieht Kassio die Augenbrauen hoch, kann es anscheinend nicht glauben. Ich nicke.


  »Du bist unglaublich, Maybell. Weißt du das überhaupt?«


  Sein Blick löst ein wohliges Gefühl in mir aus.


  »Hast du einen Moment Zeit für mich?«, fragt er dann. Wieder kann ich nur nicken.


  Kassio löst eine Hand vom Stein und platziert sie auf meinem Rücken, danach schiebt er mich ein Stück tiefer in den Wald, weg vom Portal.


  Ich vertraue ihm, spitze aber gleichzeitig die Ohren, um auszumachen, ob Noah uns folgt. Tut er nicht. Etwa fünf Minuten vergehen, bis Kassio anhält und stumm auf einen umgefallenen Baumstamm deutet. Schweigsam nehme ich neben ihm Platz.


  »Maybell, meine Zeit ist gekommen. Ich muss wieder zurück nach Karret.« So entschieden seine Worte klingen, so groß ist der Schmerz, den er mir mit ihnen verursacht.


  »Ich weiß«, hauche ich und meide seinen Blick. Kassio seufzt, was in mir die kleine, zerstörerische Hoffnung weckt, dass es ihm auch nicht leichtfällt.


  »Als ich durch dieses Portal getreten bin, hätte ich nie gedacht, dass mich so eine Welt erwartet. Dass ich Vis Varena tatsächlich in meinen Händen halten darf. Dass ich… dich finde.«


  Ein warmer Schauder durchfährt mich.


  »Ohne deine Hilfe hätte ich das alles nie geschafft. Ich bin dir zu ewigem Dank verpflichtet.«


  Um den Fokus von mir zu weisen, schüttele ich den Kopf.


  »Ich habe gern geholfen, Kassio. Wirklich.«


  »Dennoch war es keine Selbstverständlichkeit.«


  Nun, wo wir allein sind, fühle ich mich ihm wieder nah. Seine Präsenz ist mit Händen greifbar, selbst die Luft, die ich einatme, schmeckt nach ihm. Für einen Moment scheint die Zeit stillzustehen, es ist der Moment, in dem unsere Lippen ein erneutes Mal miteinander verschmelzen.


  War der erste Kuss ein zartes Tasten, trägt der zweite mich fort in eine Welt aus Leidenschaft, Hoffnung und Glück. In eine Welt, in der es kein Müssen, aber sehr viel Wollen gibt. Eine Welt, die Kassio allein für uns erschafft, ein Platz, der nur für uns beide existiert.


  Er presst sich enger an mich, schlingt beide Arme um meinen Körper, der erzittert. Seine Zunge kämpft sich den Weg zu meiner frei, vereint sich mit ihr, bis sie sich im Gleichklang bewegen. Tausend Schmetterlinge explodieren in mir, alle Last, die je auf meinem Herzen lag, verschwindet, als sei sie nie dagewesen. Meine Augen sind fest geschlossen, weil ich Kassio nicht sehen muss. Längst hat sich sein Antlitz tief in meine Erinnerung gebrannt. Wenn ich ihn gleich gehenlassen muss, wird es dieser Kuss sein, den ich nur heraufbeschwören brauche, um mich ihm wieder nah zu fühlen. Seine Hände wandern durch meine Haare, ich lege meinen rechten Arm um seinen Rücken. Ein Stöhnen entweicht seinen Lippen, alles um uns herum verschwindet. Endlich gibt es nur noch ihn und mich, endlich muss ich mich nicht mehr verstecken.


  Ich werde geliebt, rauscht es mir noch durch den Kopf, als er sich aus meiner klammernden Umarmung löst. Ein Funkeln bleibt in seinen Augen zurück, seine Unterlippe zittert.


  »Maybell«, haucht er. Inmitten der Kälte des Waldes wird mir warm.


  »Kassio.«


  »Ich muss dir etwas sagen«, eröffnet er mir mit dunkler Stimme.


  »Als du von Noah gesprochen hast, habe ich es nicht begriffen, wie ein Mädchen mit einem Jungen befreundet sein kann und ich bin auch weiterhin der Ansicht, dass es nicht möglich ist. Aber ich habe dir nicht wirklich erklärt, weswegen ich diese Ansicht vertrete.« Er schweigt, schaut in die Ferne. Als er weiterspricht, sieht er mich fest an.


  »In Karret sind Partnerschaften für die Ewigkeit. Wir suchen einander aus, weil wir uns lieben und als den rechten Partner erkennen.«


  Ein Leuchtfeuer aus Raketen explodiert in mir.


  »Bisher habe ich derartige Gefühle nie empfunden. Aber…«


  Noch immer steht die Zeit still.


  »Maybell, du löst etwas in mir aus. Wenn ich dich sehe, will ich dir nah sein. Schon als ich dich heute das erste Mal gesehen habe, fand ich dich unheimlich faszinierend.«


  »Wirklich?«, hauche ich, während ich an seinen vollen Lippen hänge, die mir gerade den Himmel auf Erden bescheren.


  Kassio greift nach meiner Hand und dreht mit seinem Daumen kleine Kreise.


  »Ich kann nicht in die Zukunft schauen, aber die ist ohnehin ungewiss. Trotzdem weiß ich, was ich will. Maybell, möchtest du dich auf das Abenteuer mit mir einlassen?«


  Noch realisiere ich nicht, was er meint, trotzdem klopft mein Herz schon wie verrückt. Meine Hände werden feucht, der Erdboden droht sich unter mir aufzutun.


  Mit tiefer Stimme sagt er:


  »Ich habe dir meine Welt gezeigt, du hast durch meine Augen gesehen. Willst du mir nach Karret folgen?«
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  Es ist totaler Wahnsinn. Leichtsinn, Unsinn, vielleicht sogar Schwachsinn. Jedoch gibt es manchmal Situationen, in denen man nicht zu viel nachdenken darf. Manchmal muss man die mahnende Stimme in seinem Kopf ignorieren. Ich schenke Kassio einen letzten Blick, dann laufe ich bis zu der Stelle, an der Noah noch immer auf mich wartet. Sein Gesicht erhellt sich, als er mich sieht. Vielleicht sehe ich die treuen Augen heute zum letzten Mal, doch keine Entscheidung ist je ohne Verluste über die Bühne gegangen. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Kassio bereits vor dem Portal steht.


  »Noah.« Lange sehe ich ihn an.


  »Noah, ich kann verstehen, dass du skeptisch bist. Mich für verrückt hältst, vielleicht an meinem Verstand zweifelst…«


  »Ach May«, seufzt er nur und sieht mich unfassbar traurig an.


  »Kassio ist kein schlechter Mensch. Er hat mir in diesem einen Tag so viel gezeigt. Er…«


  Es fiele mir einhundert Mal leichter, wenn Noah nicht so todunglücklich aussähe. Todunglücklich und resigniert. All meinen Mut zusammennehmend, erzähle ich:


  »Noah, ich bin in Santain nicht glücklich. All das hier erfüllt mich nicht. Das Vorbestimmte, Geregelte macht mich wahnsinnig. Ich möchte meine eigenen Entscheidungen treffen und nicht den Plänen meiner Eltern folgen.«


  Ich warte darauf, dass er explodiert. Stattdessen lächelt Noah leise.


  »Um ehrlich zu sein, habe ich mich schon gefragt, wie lange du noch durchhältst«, sagt er im Flüsterton. Irritiert sehe ich ihn an.


  »Ich habe schon länger etwas geahnt, May. Immer, wenn es um deine Zukunft ging, bist du still geworden.«


  »Es heißt nicht, dass…«


  »Du willst mit ihm gehen?«, schlussfolgert Noah schließlich mit Resignation in der Stimme. Mein Herz droht zu brechen, als mir bewusst wird, wie schnell er eins und eins zusammenzählt.


  Oh Noah. Ich werde dich vermissen. Ich werde dich schrecklich, schrecklich vermissen.


  »Ich weiß, dass es Wahnsinn ist. Und vielleicht wird es mir in Karret gar nicht gefallen. Aber Kassio…« Ich ringe mit mir.


  Die ersten Tränen formen sich in meinen Augen, kurz darauf tropfen sie nacheinander auf die Erde. Ich habe schon viel zu lange nicht mehr geweint, als dass ich überhaupt noch weiß, wie es sich anfühlt.


  »Noah, es tut mir so leid«, schluchze ich. Sein stummer Trost, seine feste Umarmung brechen mir das Herz. Mittlerweile zittere ich am ganzen Körper.


  »Du bist der beste Freund, den ich je hatte. Der beste, den ich je haben werde.«


  Lange sehen wir uns an. Auch Noahs Augen schimmern, aber er hält mich nicht zurück.


  »Tust du mir einen Gefallen und richtest meinen Eltern aus, dass ich sie lieb habe?«, bitte ich ihn schluchzend. Er nickt stumm.


  »Auf Wiedersehen, Noah«, sage ich, nehme ihn noch einmal fest in den Arm, bevor ich mich Kassio und dem magischen Portal zuwende.


  Kassio umschließt meine Hand, während mein Blick zurück zu Noah wandert. Er bleibt einfach stehen und sieht nicht weg. Noch lange liegt mein Blick auf ihm.


  Sicher hält Kassio mich fest; gemeinsam gehen wir die letzten Schritte auf das magische Portal zu.


  Wir haben Santain noch nicht verlassen, doch ein fremder Geruch schleicht sich bereits in meine Nase.


  Es ist der Sand.


  Das klare Wasser.


  Es ist ein Leben in Freiheit.


  Wie ein Schleier schiebt sich der Nebel vor Noahs Gesicht und meine alte Heimat. Das Portal schließt sich, aber ich verspüre keine Angst. Aus Kassios dunklen Augen ziehe ich die Kraft, die ich brauche. Vor mir liegt meine Zukunft und sie verspricht Abenteuer.


  Leseempfehlungen
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  Ann-Kathrin Wolf


  Mondscheinkuss


  Sturmjunge – Seensucht – Regenlachen …


  Zwei Tage in der Menschenwelt zu verbringen kann so schwer doch nicht sein, denkt sich die junge Nymphe Ariadne und geht prompt eine äußerst leichtsinnige Wette ein. Doch zwei Tage sind ganz schön lang, wenn man seiner Nymphenkräfte beraubt wird und nicht einmal den Busfahrer bezirzen kann. Und noch viel weniger den Jungen mit den Sturmaugen.
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  Leseempfehlungen
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  Alexandra Fuchs


  Lügen haben blaue Augen


  Kurzschlussideen– Gummibärchenkrieg– Superheldsuche…


  Mit 17 noch ungeküsst? Das geht gar nicht. Panisch erfindet Lena einen supersüßen und total in sie verliebten Freund: Markus. Den jetzt aber alle kennenlernen wollen. Ein Glück, dass ihr Nachbar sowohl gut aussieht, als auch Markus heißt. Jetzt muss er nur noch mitspielen.
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  Leseempfehlungen
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  Natalie Luca


  Im Herzen der Vollmond


  Nachthell– Kühlvertraut– Bernsteinaugen…


  Während der Vollmond aufgeht, muss Lillys Zug in einer menschenleeren Gegend einen Nothalt einlegen. Entnervt verlässt sie den Zug, um sich selbst durchzuschlagen. Und stößt auf ein geheimnisvolles Dorf mitten im Nirgendwo.
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  Leseempfehlungen
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  Sandra Bäumler


  Auf sanften Pfoten


  Wildverspielt – Einsamzweit – Schnurrgefauche …


  Katie führt ein ungewöhnliches Leben. Tagsüber kategorisiert sie verstaubte Bücher. Nachts streicht sie als Katze über die Dächer. Da auch noch die große Liebe zu finden, ist keine leichte Aufgabe. Bis eines Tages ein verletzter Kater vor ihrer Haustür liegt.
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  Leseempfehlungen
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  Mirjam H. Hüberli


  Ewig und eine Stunde


  Immerbald– Fremdbekannt– Lieblichkühl…


  Es ist ihr drittes Jahr in Paris, der Stadt der Liebe, wenn auch nicht für Geneviève. Bis sie eines Tages anfängt, Botschaften zu finden. Auf Kaffeebechern, Parkbänken und in den Augen eines jungen Mannes, den sie nie zuvor gesehen hat. Aber der sie zu kennen scheint.
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